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Der Mann war dick und klein und hing schwer am Arm seiner großen schlanken Begleiterin. Hinter ihnen rauschte der chromglänzende Cadillac davon, als sie die Einfahrt zu der erleuchteten Villa hochgingen.
Sie kamen nicht weit. Plötzlich raschelte es in den Sträuchern neben dem Weg. Eine lange Gestalt in einem zerknitterten, schmutzigen Tropenanzug trat hinter dem ungleichen Paar auf den Weg und hatte es mit einem Schritt eingeholt.
»Heb mal schön die Flossen, Amigo!«, knurrte eine Stimme.
Der Dicke wollte sich umdrehen, aber ein scharfer Druck im Rücken ließ ihn erkennen, dass die Drohung durch einen Revolver untermauert wurde.
Langsam hob er die Arme. In seiner schneeweißen Dinner-Jacke sah er dabei recht komisch aus.
Das schlanke Mädchen drehte sich zur Seite und blickte auf das Profil des Mannes hinter sich. Sie konnte nur eine ausgeprägte Adlernase sehen. Er hatte Augen, die in der Dunkelheit gefährlich glänzten.
»So ist es schon besser«, knurrte der Mann mit dem Revolver befriedigt. »Und jetzt hol mal schön langsam die Brieftasche hervor und gib sie mir.«
»Sie werden nicht weit kommen, Gringo«, zischte das Mädchen temperamentvoll. »Señor Cuandralez hat bei der Polizei eine Menge Einfluss.«
»Halt den Mund, Querida!« befahl der Verbrecher und drückte Señor Cuandralez gleichzeitig den Revolverlauf etwas härter in den Rücken. Das brachte den erwünschten Erfolg. Der Dicke griff in die Innentasche und zauberte eine umfangreiche Brieftasche hervor, die ihm der Bursche mit der Adlernase triumphierend aus der Hand riss.
»So, und jetzt geht ihr schön langsam weiter auf das Haus zu«, befahl die Stimme weiter. »Aber nicht zu schnell, sonst knallt es. Buenos Noches und viel Vergnügen beim Dinner.«
Mit einer raschen Bewegung war er zwischen den Sträuchern verschwunden. Die Dunkelheit hatte ihn wieder verschluckt.
Die Geräusche, die sein Körper verursachte, als er durch die Büsche rannte, wurden von dem Knirschen des Kieses übertönt, als Señor Cuandralez und seine charmante Begleiterin gehorsam auf das Haus zugingen und dabei beunruhigt über die Schultern schielten.
Zu dem Zeitpunkt, als sie von dem Gastgeber begrüßt wurden, war der Verbrecher mit der Brieftasche schon einen ganzen Block entfernt und wartete nicht darauf, dass Señor Cuandralez seinen Einfluss bei der mexikanischen Polizei geltend machte. Er würde es tun, aber das war dann keine Gefahr mehr für ihn, dachte der Gringo.
***
Während Señor Cuandralez noch immer mit der Polizei telefonierte und seinen Verlust meldete, hatte der Lange in dem zerknitterten Tropenanzug bereits eine wackelige Bude am Rand von Tampico erreicht.
In der Bude waren zwei Personen, eine Petroleumlampe und Möbel, die nicht widerstandsfähiger schienen als die Hütte selbst.
Der untersetzte Bursche mit dem rötlichen Stoppelbart am Kinn blickte den Langen gespannt an. Das hübsche, wenn auch schlampig angezogene mexikanische Mädchen, das über dem rußigen Ofen hantierte, drehte sich um und wartete auf die Fragen des Rotbarts.
»Na, Glück gehabt?«, knurrte er.
Der Lange warf die pralle Brieftasche auf den Tisch und schlug hinter sich die Tür zu.
»Wird schon eine ganze Weile reichen, Ginger«, meinte er beinahe ungeduldig. »Ist eine fette Brieftasche, fast so fett wie der Bursche, dem sie gehörte.«
Ginger war mit einem Satz hochgekommen und griff nach der Brieftasche. Dabei grinste er zufrieden.
»Na, wird langsam Zeit«, meinte er. »Ich habe es satt, dauernd von Tortillas und Bohnen zu leben. Vielleicht können wir uns jetzt endlich mal etwas anderes als dieses mexikanische Essen leisten.«
»Ich glaube die Begleiterin des Dicken hat mich gesehen«, meinte der Lange nachdenklich, während er beobachtete, wie Ginger sich mit dem Inhalt der Brieftasche befasste und dabei die Augen aufriss. Sie war wirklich schwer, diese Brieftasche, und enthielt eine ganze Menge Geld.
»Na, und wenn schon?«, erwiderte Ginger gleichgültig und riss eine Hand voll Banknoten heraus. »Das hier wird uns über den Berg helfen. Es reicht auch noch aus, um einen Cop zu bestechen, wenn er wirklich zu neugierig wird. Hier kann man mit Geld viel kaufen.«
Dann holte er das ganze Geld heraus und legte es auf den Tisch, bevor er sich den Papieren zuwandte, die in den anderen Fächern steckten.
Auch das Mädchen war nähergekommen und starrte ungläubig auf den Reichtum, den der Lange so unerwartet ins Haus gebracht hatte.
Ginger wollte schon die Papiere achtlos zur Seite feuern, als er plötzlich einen erschrockenen Blick auf die Karte in seiner Hand warf und sich dann zu dem Langen umwandte.
»Manuel Cuandralez«, sagte er langsam und das Mädchen sog hörbar den Atem ein. »Du Idiot! Konntest du keinen anderen finden als genau den wichtigsten Politiker in Tampico? Hast du denn überhaupt keinen Verstand?«
Der Lange grinste ungerührt.
»Wenn ich so viel Verstand hätte, wie du von mir verlangst, dann hätte ich mich schon längst aus dem Staub gemacht, anstatt dich und Rosina zu ernähren. Was macht es schon, wenn er ein Politico ist. Er kann wahrscheinlich besser ohne die paar Kröten auskommen als irgendein anderer armer Teufel.«
Ginger schleuderte die Brieftasche angewidert in die Ecke.
»Du bist ein Narr, Ray Martinez. Kommst nach Mexiko und willst dich hier verkriechen, und dann musst du gerade Cuandralez reizen, der nur mit den Fingern zu schnippen braucht, um jeden Polizisten in Tampico springen zu lassen. Weißt du, was jetzt geschieht? Jetzt wird jeder Winkel nach einem Gringo durchsucht, bis der Politico seine Rache hat.«
»Machst dir wohl schon vor Angst in die Hose?«, erwiderte Ray Martinez zynisch. »Aber ich habe die Nase voll von dieser Art Leben.«
»Dann verschwinde von hier«, schrie Ginger. »Mir tust du damit einen Gefallen. Habe keine Lust, mir wegen deiner Blödheit das Fell über die Ohren ziehen zu lassen.«
Ray Martinez grinste.
»Das passt genau in meine Pläne«, knurrte er. »Habe in New York noch einiges zu erledigen, und heute Abend habe ich mir wenigstens das Fahrgeld verdient.«
Dann trat er an den Tisch und griff nach den Banknoten. Er hielt sich nicht lange damit auf, sie zu zählen, sondern teilte das Paket in zwei Hälften. Eine davon schob er in die eigene Tasche, die andere warf er wieder auf den Tisch.
Er lächelte das verblüffte Paar an und machte eine förmliche Verbeugung.
»Hat mich gefreut, euer Gast zu sein, Amigos, aber ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtun wird, mir den Duft dieser Bude aus den Haaren wehen zu lassen. Hasta la vista!«
Dann marschierte er auf die Tür zu und war schon eine Sekunde später verschwunden.
***
Drei Wochen später hatte Ray Martinez New York erreicht. Er sah ausgemergelt aus. Von dem Geld, das er Cuandralez abgenommen hatte, war nur mehr ein lächerlicher Betrag übrig geblieben. Aber der genügte, um die nächsten paar Tage zu überwinden. Er betrieb keinen Luxus, seine Quartiere waren keineswegs sauber, aber in New York warteten siebentausend Bucks auf ihn!
Der Frachter Southern Star lag schon über drei Stunden am Kai von Perth Amboy. Ununterbrochen rollte eine Ladung von Rohkupfer über die kreischenden Fließbänder. Er hatte vor zwei Wochen Antof agasta verlassen und trug die Ausbeute der reichsten Kupfermine der Welt, Chuquicamata in Chile, in seinen Laderäumen.
Jetzt, als es dunkel wurde, leerte sich der Bauch des Frachters langsam.
Unten, in einer engen, schlecht gelüfteten Kabine schüttelten sich zwei Männer die Hände. Beide sahen wenig vertrauenswürdig aus. Man konnte sie für zweitklassige Matrosen halten. Der Seesack des einen war ziemlich neu, seine Gangart auf dem schwankenden Schiff war unsicher, und der Revolver im Gürtel unter der Jacke ließ vermuten, dass der Mann auf einem Frachtdampfer am falschen Platz war, während sich der andere hier wie zu Hause fühlte.
Der »falsche« Matrose mit dem neuen Seesack war lang aufgeschossen, mit einem sehnigen, fast knochigen Körper und einem schmalen, hungrigen Gesicht. Die Augen darin waren dunkel und hart, und die Adlernase verlieh dem Kopf das Aussehen eines Raubvogels.
»Mach’s gut Ray«, knurrte der Dicke mit dem schwarzen Bart. »Und lass dich am Dockeingang nicht erwischen. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«
»Müsste schon in einer Bar sein, Pete«, grinste ihn der Lange an. »Von Mexiko habe ich für die nächste Zeit die Nase voll.«
Dann schwang er seinen Seesack auf den Rücken, wandte sich um und schritt eilig auf die enge Treppe zu, die an Deck führte. Minutenlang war seine Gestalt noch unter den Lichtem des Kais zu sehen, dann hatte ihn auf einmal die Dunkelheit verschluckt.
Unten in der Kabine schenkte sich der Bärtige noch einen tüchtigen Schluck Tequilla ein, suchte eine Weile lang in einem Wandschrank herum, bis er endlich eine kleine Flasche Aspirintabletten gefunden hatte und schluckte dann einige Pillen mit dem feurigen Schnaps hinunter.
Wohler wurde ihm dadurch nicht, aber er hoffte, dass schon in Kürze die drückenden Schmerzen aus seinem Schädel verschwinden würden.
Als Ray Martinez eine knappe Stunde später ein schmuckloses Zimmer in einem mittelmäßigen Hotel gefunden hatte, dröhnte es noch gehörig in seinem Schädel, doch er kümmerte sich wenig darum. Er führte seinen Brummschädel auf den verteufelten Tequilla, der ihm Pete aufgetischt hatte oder auf den plötzlichen Klimawechsel zurück. Außerdem hatte er ganz andere Probleme. Da gab es zum Beispiel einen gewissen Lew Markow, mit dem er eine dringende Rechnung zu begleichen hatte und der sich wundern würde, wenn sein alter Freund Ray Martinez so unerwartet in seine Bude platzte.
Das hässliche Grinsen auf dem Gesicht des Langen ließ darauf schließen, das seine Absichten nicht gerade die besten waren. Er warf den Sack in den wackeligen Kleiderschrank, zog den Revolver aus dem Gürtel und überprüfte ihn sorgfältig. Dann verstaute er ihn wieder gewissenhaft, ließ hinter sich die Tür ins Schloss gleiten und machte sich auf den Weg.
***
Doc Kingsley starrte mit besorgten Augen in das bleiche Gesicht des Skippers der Southern Star. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, aber sein Gesicht verriet nicht, was hinter seinen Augen vor sich ging. Er verpackte die Speichelprobe in seiner schwarzen Tasche.
»Wie viel Mann Besatzung haben Sie, Captain?«, erkundigte er sich.
»Zwei Mann außer mir«, krächzte der Schwarzbärtige. »Einer davon ist oben an Deck und beschwert sich, dass er Wache schieben muss, und Joe betrinkt sich wahrscheinlich in der Zwischenzeit in irgendeiner Kneipe.«
Der Arzt nickte. So etwas hatte er schon befürchtet.
»Ich bin mir noch nicht sicher, was mit Ihnen los ist, Captain«, sagte er langsam. »Bleiben Sie aber lieber zur Vorsicht auf Ihrem Schiff. Auch der Matrose an Deck soll vorläufig hierbleiben. Ich schaue im Laufe des Morgens noch einmal vorbei.«
»Dann bringen Sie mir lieber eine doppelte Portion Medizin mit, Doc«, knurrte der Skipper. »Wir laufen heute Abend wieder aus, wenn dieser verdammte Joe nicht zu betrunken ist.«
»Wir werden sehen«, erwiderte der Doktor ausweichend. Dann ließ er seine Tasche zuschnappen und verschwand ziemlich rasch.
Er hielt sich nur noch lange genug auf, um dem Matrosen an Deck mitzuteilen, er habe an Bord zu bleiben, bevor er seinem Wagen zusteuerte und dann mit kreischenden Reifen abfuhr.
Trotz des hohen Tempos dauerte es über eine halbe Stunde, bis er die City Hall erreicht hatte. Im Laufschritt erreichte er das Büro des County Health Officers.
Charles Kearsney war ein alter Freund von ihm. Er blickte überrascht auf, als Doc Kingsley unangemeldet in sein Büro platzte und dabei ziemlich außer Atem war.
»Was gibt’s Richard?«, begrüßte er Doc Kingsley. »Man möchte beinahe glauben…«
»Typhus!«, unterbrach ihn Kingsley aufgeregt. »Ich glaube wir haben einen Fall. Bin mir zwar noch nicht sicher, aber ich bin vorsorglich sofort zu dir gekommen.«
»Verdammt«, knurrte der County Health Officer beunruhigt. »Wo?«
Doc Kingsley brachte die Speichelprobe zum Vorschein und legte sie vor Charles Kearsney.
»Ein Frachter in den Industriedocks von Perth Amboy«, klärte er seinen Vorgesetzten auf. »Habe zwei Personen vorläufig isoliert. Ein dritter sitzt irgendwo in einer Bar.«
Charles Kearsney antwortete ihm nicht. Stattdessen nahm er die Speichelprobe vorsichtig auf und trug sie in das Nebenzimmer.
Er ordnete eine gründliche Untersuchung an. Dann kehrte er wieder in sein Büro zurück und griff nach dem Schreibblock.
»Gute Arbeit, Richard«, nickte er. »Hoffen wir, dass es nur ein Fehlalarm ist. Gib mir vorsorglich aber alle dir bekannten Tatsachen.«
Zehn Minuten später waren sie sich ihrer Sache sicher. Es war kein Fehlalarm gewesen. Der County Health Officer fluchte, während er nach dem Telefon griff. Er gab die notwendigen Anweisungen.
»Du kommst mit, Richard«, knurrte er. »Das wird ein mieser Zauber werden. War noch ein Glück, dass der Captain nur einen Matrosen von Bord ließ, sonst könnten wir jetzt die halbe Bevölkerung von Perth Amboy durch die Mühle drehen. Hoffentlich hat dieser Joe keine zu ausgedehnte Tour gemacht!«
Doc Kingsley schloss sich wortlos dieser Meinung an. Epidemien dieser Art waren in der Regel immer gefährlich und konnten sich mit einer blitzartigen Geschwindigkeit verbreiten, wenn die Gesundheitsbehörden nicht alle Krankheitsträger sofort finden.
***
Wir nahmen an einem Kurs für moderne Gangsterbekämpfung teil, als sich Mister High direkt mit uns in Verbindung setzte und Phil und mich nach Perth Amboy hinausjagte. Dabei brauchten wir uns erst gar nicht zu erkundigen, wie wichtig diese Angelegenheit sei.
Mister High hatte alle anderen Aufgaben unseren Kollegen übergeben, weil er diesen Kursus als eine wertvolle Fortsetzung unserer Ausbildung beim FBI betrachtet hatte. Um was es aber eigentlich ging, wussten weder Phil noch ich, als wir in den Jaguar kletterten und nach Staten Island fuhren, Raritan Bay erreichten und die Hafenanlagen und Fabrikschornsteine vor uns liegen sahen.
Die Southern Star war ein kleiner Tramp-Frachter, aber wir hatten keine Schwierigkeiten, ihn zu finden. Auf dem Kai hatten sich zahlreiche Wagen der Gesundheitsbehörden und des zuständigen Polizeireviers gesammelt. Wir ließen den Jaguar hinter dem Autopulk ausrollen und waren schon halbwegs die Gangway hinauf, als wir Doc Kearsney in die Hände liefen.
»Hallo Agents«, knurrte er uns vergnügt an. Wir kannten uns nämlich schon eine ganze Weile.
Ich lüftete den Hut ein wenig und grinste Doc Kearsney an. »Was gibt’s Doc?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Das ganze Theater sah wenig vertrauenswürdig aus. Doc Kearsney legte die Hände um unsere Schultern und drückte uns langsam wieder die Gangway hinunter.
»Wir müssen miteinander sprechen, Agents«, sagte er beinahe belustigt und schob uns zu einem Krankenwagen hin.
»Haben zur Abwechslung mal einen Fall, bei dem wir die Hilfe des FBI brauchen.«
»So weit sind wir schon unterrichtet«, brachte ihm Phil taktvoll bei. »Es soll um einen gewissen Martinez gehen, und der ist uns kein Fremder mehr, auch wenn wir ihn ein ganzes Jahr nicht mehr gesehen haben.«
Doc Kearsney nickte.
»Zieht mal schön die Jacken aus und rollt die Hemdsärmel hoch«, befahl er uns dann.
Ich starrte ihn überrascht an.
»Was soll der Spaß, Doc?«, erkundigte ich mich beunruhigt. »Unser Blutdruck ist in Ordnung, und was Sie uns über Ray Martinez erzählen können, wird uns nicht gerade umwerfen. Von dem Burschen sind wir nichts Gutes gewöhnt.«
Doc Kearsney schüttelte ernst den Kopf.
»Geht mir nicht um Ihren Blutdruck, Cotton. Machen Sie schon voran! Wir haben hier eine Menge zu tun.«
Dann wandte er sich um, öffnete die Türen des Krankenwagens und erheiterte uns ein wenig durch den Anblick einer hübschen Assistentin, die sich über einen Koffer beugte.
Wir folgten seinem Befehl, ohne länger zu widersprechen.
»Zwei Spritzen für die Herrn vom FBI, Carol«, forderte er von der Assistentin an, man sah, dass es ihr direkt Vergnügen bereitete, handfeste Männer ein wenig mit der Spritze zu kitzeln.
»Keine Angst«, lächelte Doc Kearsney vergnügt. »Wir benützen Sie hier nicht als Versuchskaninchen. Jeder, der auf die Southern Star will, muss gegen Typhus geimpft werden.«
»Ich habe auf einmal keine Lust mehr, meine Nase in diesen verrotteten alten Kasten zu stecken«, knurrte ich.
Phil grinste, entblößte seinen Bizeps und hielt ihn der Assistentin vors Gesicht, als wollte er ihn damit imponieren.
Sie lächelte ihn charmant an, stach ihm mit beruflicher Gewandtheit die Nadel unter die Haut und nahm mich als Nächsten ins Auge. Dabei hatte ich wenig Lust, auf solche Weise romantische Bande mit ihr anzuknüpfen. Spritzen waren nicht meine Spezialität.
Trotzdem gab es keinen anderen Ausweg, als dass ich mich von ihr piksen ließ. Das tat sie dann auch mit sichtlichem Vergnügen.
»Ihr Freund muss mit Ihnen seine liebe Not haben«, lächelte ich sie an.
»Und Sie glauben wohl, nach dieser Kleinigkeit das Purple Heart verdient zu haben?«, meinte sie schnippisch und wandte sich ab.
Doc Kearsney grinste wohlwollend, als wir wieder in die Jacken schlüpften und damit die Pistolen in den Schulterhalftern verdeckten.
»Jetzt können Sie sich an die Arbeit machen«, teilte er uns mit. »Sie suchen einen gewissen Ray Martinez aber nicht, weil er irgendein Verbrechen auf dem Buckel hat. Er ist mit der Southern Star nach New York gekommen und wahrscheinlich auch der Krankheitsträger, durch den der Captain und seine Mannschaft abgesteckt worden sind.«
»Hübsch«, knurrte ich. »Wir arbeiten also jetzt nicht mehr für das FBI, sondern für die Gesundheitsbehörden New Yorks. Woher haben Sie überhaupt so viel über Ray Martinez erfahren?«
»Von dem Captain«, lächelte Doc Kearsney uns an. »Am Anfang wollte er uns das zwar verheimlichen, aber als wir ihm beibrachten, er habe es Martinez zu verdanken, dass er jetzt in dieser gefährlichen Lage ist, überlegte er es sich anders.«
Phil nickte.
»Aber wo sich Ray Martinez herumtreibt, hat er Ihnen nicht verraten können, und das wollen wir jetzt erfahren«, stellte er fest.
Doc Kearsney nickte.
»Der Captain behauptet, er wisse nicht, wo Martinez ist, und ich glaube ihm. Er hat keinen Grund, uns das zu verschweigen, nachdem es Martinez war, dem er den Ärger zu verdanken hat.«
»Und woher wollen Sie das wissen, Doc?«, erkundigte ich mich. »Vielleicht steckte der Captain Martinez an?«
Der Doc schüttelte den Kopf.
»Ich glaube nicht«, meinte er entschlossen. »Obwohl es nicht einmal unmöglich ist. Die Southern Star verließ Antof agasta vor zwei Wochen, aber die ersten Anzeichen von Typhus stellten sich erst gestern ein. Ray Martinez ging vor neun Tagen in Panama an Bord, und das lässt darauf schließen, dass er der Überträger ist. Es ist lebenswichtig, ihn sobald wie möglich zu finden, bevor er noch eine Unmenge harmloser Menschen ansteckt.«
Ich nickte.
»Wir werden unser Bestes tun, Doc«, versprach ich ihm. »Zuerst möchte ich mich aber mit der Mannschaft der Southern Star unterhalten. Vielleicht springt dabei etwas heraus.«
***
Eine Stunde später fuhren wir wieder ab. Diesmal zurück zum District Office. Wir hatten nicht mehr erfahren, als uns Doc Kearsney schon erzählt hatte. Nur eines wussten wir mit Bestimmtheit:
10 Ray Martinez steckte irgendwo in der Millionenstadt New York und in jeder Minute konnte er Dutzende von Leuten anstecken.
Es bedeutete also, dass wir einen Wettlauf gegen die Uhr austrugen, bei dem wir weder Start noch Ziel vor uns sehen konnten.
»Wo setzen wir am besten den Hebel an?«, erkundigte sich Phil, der düster vor sich hinstarrte. Ich war mir nicht sicher, ob diese Gemütsverfassung von der Abfuhr herrührte, die ihm die Assistenzärztin verabreicht hatte, oder ob es sich um die Folgen der Spritze handelte.
»Wir müssen uns im Archiv ein wenig näher mit Ray Martinez befassen«, meinte ich nachdenklich. »Vorläufig wissen wir nur, dass er uns vor einem Jahr durch die Lappen gegangen ist. Er scheint sich in der Zeit in Mexiko aufgehalten zu haben. Er überfiel mit einem Kumpan ein Postamt und raubte die Kasse aus. Dem anderen Burschen konnten wir allerdings nichts beweisen.«
»Lew Markow meinst du wohl«, half mir Phil aus, der sich besser an Namen erinnern konnte als ich. »Der Kerl hatte es faustdick hinter den Ohren. Vielleicht drehen die beiden zusammen wieder ein Ding?«
Ich musste zugeben, dass es eine Möglichkeit war. Im Augenblick war das ein Fingerzeig, dem wir nachgehen mussten.
Eins war klar: Ray Martinez musste ein großes Geschäft wittern, wenn er aus Mexiko zurückgekehrt war.
Es wusste genau, dass er in New York nicht sicher war. Oder er hatte den Verdienst des letzten Geschäfts verprasst und brauchte jetzt dringend wieder eine Auffrischung der Brieftasche.
Im District Office erstatteten wir Mister High kurz Bericht über den Fall. Wir nahmen die Akte Ray Martinez in Empfang, die unser Chef schon angefordert und durchgesehen hatte, und befassten uns nur kurz damit.
Es gab darin nicht allzu viel über die beiden Burschen zu lesen. Beide Verbrecher hatten schon verschiedentlich mit den Polizeibehörden Bekanntschaft gemacht, besaßen Vorstrafen jeder Art die uns genügend verrieten, und schienen nicht gerade übermäßig mit Verstand ausgestatten zu sein. Das machte sie allerdings nicht harmloser.
Wir prägten uns die Adressen ein, die uns als ihr letzter Aufenthalt bekannt waren, schwangen uns wieder in den Jaguar und überließen es Mister High, sich mit Doc Kearsney zu einigen, wie man die Entwicklung der letzten Stunden am besten veröffentlichen könnte.
Mister High war dafür, die Presse, die Radio- und Fernsehstationen und jede Polizeibehörde über die Lage zu informieren.
Doc Kearsney dagegen hatte uns schon draußen in Perth Ambos gesagt, dass er die Öffentlichkeit nicht in Panik versetzen wollte. Wenn nämlich die Bevölkerung erst einmal von einer Typhus-Epidemie erfuhr, dann würde jeder Arzt, jede Klinik, jedes Krankenhaus von Menschen belagert werden, die nie in ihrem Leben mit einem Typhusträger in Berührung gekommen waren, die aber dennoch verlangten, immunisiert zu werden, und New York ist eine Millionenstadt!
***
Ray Martinez pfiff einem Yellow Cab, nannte dem Fahrer eine Adresse und ließ sich in die Polster fallen. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Die Messerstöße in seinem Leib schienen in den letzten Stunden zugenommen zu haben.
Aber er ließ sich dadurch nicht von seinen Plänen abbringen. Der Hass saß zu tief in ihm, als dass er sich durch eine Grippe unterkriegen ließ.
Zehn Minuten später hielt das Taxi vor einem dunklen Backsteingebäude. Ray Martinez wartete, bis die Rücklichter hinter der nächsten Ecke verschwunden waren und überquerte dann die Straße. Er ging ein paar Häuser weiter und hatte sein Ziel bald erreicht.
Selbst die Treppe zum ersten Stock bereitete ihm Schwierigkeiten.
Als er vor der dunkel gestrichenen Tür stand, musste er sich erst mit dem Taschentuch über die Stirn wischen, bevor er auf die Klingel drückte.
Er hörte von drinnen das leise Auftreten von Füßen, dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und eine Frau blickte fragend heraus.
Zuerst sah Ray Martinez nur das Handtuch, das gleich einem Turban um den Kopf gewickelt war, und dann sah er auch die Wassertropfen auf dem Gesicht der Frau.
»Hallo, Pearl!«, sagte er mit heiserer Stimme. »Willst dich wohl für deinen neuesten Freund zurechtmachen?«
Das Mädchen öffnete die Tür weiter, blickte ihn ungläubig an und machte einen Schritt auf ihn zu. Dann lächelte sie, warf Ray Martinez die Arme um den Hals und küsste ihn lange.
Er schob sie langsam nach innen, drückte die Tür ins Schloss und widmete sich eine Weile lang der Begrüßung. Da bei lief ihm das Wasser aus ihrem Haar ins Gesicht.
Endlich machte sie sich frei, blickte ihn glücklich an und nahm seine Hand.
»Wie lange bist du schon in New York, Darling?«, fragte sie ein wenig atemlos. »Ich habe dich nicht erwartet.«
»Kam heute Nachmittag an, aber ich musste auf dem verdammten Kasten warten, bis es dunkel wurde.«
Sie nickte und zog ihn in das Wohnzimmer.
»Du siehst schlecht aus, Ray«, sagte sie erschrocken, als sie in sein Gesicht blickte, das trotz der Bräune bleich aussah. »Bist du gesund?«
Er nickte. »Muss mich nach der Hitze in Mexiko ein wenig erkältet haben«, sagte er bedrückt. »Es ist bestimmt weiter nichts Schlimmes. Aber du siehst noch immer fabelhaft aus.«
Sie griff erschrocken nach dem Handtuch und lächelte verlegen.
»Ich habe dich nicht erwartet«, sagte sie wieder. »Ich war gerade dabei, mir das Haar zu waschen. Hast du schon gegessen?«
Ray Martinez schüttelte den Kopf.
»Bin nicht hungrig, Pearl«, sagte er langsam. »Ich habe zu lange auf dich warten müssen.«
»Das wird sich jetzt alles ändern«, sagte sie entschlossen. »Jetzt gehen wir nicht mehr auseinander.«
Ray Martinez verzog das Gesicht.
»Werde in den nächsten Tagen dafür sorgen«, knurrte er. »Aber vorher muss ich noch einiges erledigen. Ist mit Chesney Clark alles in Ordnung?«
Sie nickte, und jetzt wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Du sollst bei ihm vorbeikommen, sobald du in New York bist«, erwiderte sie. »Aber du kommst durch ihn nur wieder in Schwierigkeiten, Ray!«
Der Lange grinste unbekümmert.
»Ich habe keine andere Wahl, Darling«, knurrte er. »Ohne Geld kommen wir nicht weit, und ich habe nicht die Absicht, weiterhin ein Hungerleben zu führen. Mit dir schon gar nicht. In New York können wir ohnehin nicht bleiben. Es kommt also auch nicht darauf an, ob mich die Cops wegen einer anderen Sache suchen, so lange wir den nötigen Zaster haben. Hast du etwas über Lew herausgebracht?«
Pearl Swanson schlug die Auge nieder und sah ihn nicht an.
»Nein, Ray«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wo er steckt.«
Ray Martinez starrte sie einen Augenblick lang an. Dann trat er einen Schritt nach vorn und packte ihren Arm.
»Du lügst, Pearl«, knurrte er. »Ich kenne dich zu gut, als das ich dir das abkaufe. Du weißt, wo er steckt und willst es mir verheimlichen.«
»Weil du höchstens eine Menge Unsinn machst und dadurch wieder Schwierigkeiten hast«, sagte sie leise.
»Lew Markow hat 7000 Bucks, die mir gehören«, knurrte der Lange. »Als ich nach Mexiko musste, wollte er mich betrügen. Aber er hat sich getäuscht, wenn er glaubt mit mir so etwas machen zu können. Also, wo steckt er?«
»Ich weiß nicht, wo er wohnt«, erwiderte Pearl Swanson. »Aber ich habe Josie getroffen. Sie hat mir erzählt, dass er fast jeden Abend bei Louis Schmidt verkehrt.«
»Louis Schmidt«, meinte Martinez mit zusammengekniffenen Augen. »Der Trottel! Lässt sich dort wahrscheinlich mein Geld abnehmen. Hoffentlich ist da noch etwas zu retten.«
Dann drehte er sich um und steuerte auf die Tür zu.
Pearl Swanson starrte ihn erschrocken an.
»Wo willst du hin?«
Ray Martinez grinste. Dabei entblößten seine Lippen die großen Zähne, und er sah beinahe einem gereizten Wolf ähnlich.
»Zuerst zu Louis Schmidt und dann zu Chesney. Ich habe eine Menge zu besprechen, und es wird spät werden, aber ich komme heute noch zurück. Kannst ja in der Zwischenzeit deine Frisur in Ordnung bringen.«
Pearl Swanson blickte ihm verärgert nach und stampfte mit dem Fuß auf, als sie die Flurtür ins Schloss fallen hörte.
***
Bei Louis Schmidt war wie üblich viel Betrieb. Das stellte Ray Martinez nach einer Stunde fest, als er von der anderen Straßenseite aus die Tür im ersten Stock beobachtet hatte, die sich mit monotoner Regelmäßigkeit öffnete und dann wieder schloss. Aber der Mann auf den er wartete, erschien nicht.
Er rauchte schon die sechste Zigarette und wurde langsam nervös. Trotz der warmen Jacke fröstelte ihn ein wenig, aber er ließ sich dadurch nicht beirren.
Es war schon lange nach Mitternacht, als Lew Markow die schmale Treppe heruntertorkelte, sich die Krawatte zurechtrückte und dann davonmarschierte.
Der Lange mit der Adlernase hängte sich sofort hinter ihn. Es blieb zwar noch immer auf der anderen Straßenseite und gab dem Spieler genügend Bewegungsfreiheit, aber er ließ ihn nicht entkommen.
Erst als Lew Markow in eine dunkle Seitenstraße einbog, verkürzte Martinez den Abstand und streckte die langen Beine.
Ein paar Häuser weiter blieb Markow stehen, fummelte in der Tasche herum und blickte plötzlich erschrocken auf die lange Figur, die die Straße überquerte und auf ihn zusteuerte. Das Gesicht des Mannes, der ihn verfolgte, konnte er nicht erkennen.
Erst als ihm der Fremde einen Revolverlauf in die Seite schob, erkannte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Die schneidende Stimme des anderen ließ ihn zusammenfahren.
»Hallo, Lew«, knurrte der Lange. »Du hast mich doch hoffentlich nicht vergessen. Ich nehme' deine Einladung gern an, dich auf deine Bude zu begleiten. Sperr also schon mal auf, bevor wir uns beide hier auf der Straße eine Erkältung holen.«
Die Hände Markows zitterten, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete.
»Mach doch keinen Unsinn, Ray…« begann er, aber sofort verstärkte sich der Druck des Revolvers.
»Halt dein Maul, Lew«, knurrte der Lange. »Ich will nicht der ganzen Nachbarschaft aufbinden, dass ich wieder im Lande bin.«
Dann schob er Lew Markos vor sich her. Der bog nach rechts ab, stolperte eine Kellertreppe hinunter und hielt dann vor einer Tür an. Jetzt blieb er allerdings ruhig, obwohl ihm die Angst deutlich in den Augen stand.
Als das Schloss aufschnappte, schob der Lange Lew Markow ziemlich unsanft in das Zimmer, er ließ das Licht aufflammen und lehnte sich gegen die Tür. Dabei stand ein hässliches Lächeln in seinem Gesicht.
»Was willst du von mir, Ray?«, fragte Lew Markow ängstlich und wich einen Schritt zurück.
»Siebentausend Bucks« erwiderte Ray Martinez sanft. »Meinen Anteil, um den du mich prellen wolltest. Hast dir gedacht, dass ich dir von Mexiko aus nichts anhaben kann, aber du hast dich getäuscht. Also hol das Geld schön aus dem Strumpf, und dann passiert dir nichts.«
Der Mund Lew Markows öffnete sich wie das Maul eines Weihnachtskarpfens.
»Ich habe das Geld nicht mehr, Ray«, gestand er ein. »Ich hatte überall Schulden und musste sie bezahlen. Und dann dachte ich, ich könnte Louis Schmidt genügend abnehmen, um dir deinen Anteil wieder zurückzugeben, aber auch da ging es nicht mit rechten Dingen zu. Ich bin pleite. Habe keine 150 Bucks und schulde Louis dreitausend dazu.«
»Du warst immer schon groß mit Ammenmärchen, Lew«, erwiderte Ray Martinez gelassen. »Wird sich heraussteilen, ob du die Wahrheit gesprochen hast. Ruf Schmidt an.«
Er machte eine Bewegung zu dem altmodischen Telefonapparat, der neben der Tür hing.
Lew Markow folgte gehorsam dem Lauf des Revolvers, fasste mit zitternden Händen nach dem Hörer und begann zu wählen.
Ray Martinez sah ihn an, als bereitete ihm das alles Vergnügen, aber hinter dem Lächeln waren seine Augen kalt und grausam.
Siebentausend Bucks waren zu viel Geld, als dass sich jemand damit einen Spaß erlauben konnte.
Das Rufzeichen durchbrach die Stille. Martinez streckte einen langen Arm aus und griff nach dem Telefon.
Dabei musste er den Rücken von der Tür nehmen und zur Seite treten. Der Revolverlauf wich keine Sekunde lang von Lew Markows Brust.
»Hallo, Louis«, knurrte Ray Martinez in den Apparat, als er die raue Stimme Schmidt erkannte. »Möchte wissen, wie viel Geld dir Lew Markow schuldet.«
»Mehr, als er Verstand hat oder ich dazu«, brüllte der andere zurück. »Von den dreitausend Bucks sehr ich wahrscheinlich keinen Cent mehr.«
Ray Martinez zog wieder die Lippen über die Zähne hoch. Der Revolver in seiner Hand deutete genau auf Markows Brust, und langsam krümmte er den Finger.
Er sah die Angst in den Augen Markows, und dann bellte der Revolver auf, Markow wurde von der Kugel herumgerissen.
»Du hast recht, Louis«, sagte Ray leise in den Apparat, »das Geld siehst du nicht wieder.«
Dann legte er vorsichtig den Hörer auf, griff nach der Türklinke und war schon Sekunden später draußen in der Dunkelheit verschwunden, bevor noch in dem Haus Lichter aufleuchteten und erschrockene Männer in Schlafanzügen durch das Treppenhaus irrten.
Ray Martinez kümmerte sich wenig um den Tumult, der hinter ihm ausbrach. Er hatte an diesem Abend eine andere Verabredung und schon viel Zeit an seinen ehemaligen Kumpanen vergeudet.
Außerdem wartete Pearl Swanson in ihrer Wohnung noch immer auf seine Rückkehr.
***
Der Mord an Lew Markow wurde dem FBI nicht gemeldet, trotzdem erfuhren wir schon kurze Zeit danach, was vorgefallen war.
Lew Markow hatte die Adresse verlassen, die uns bekannt war, aber als wir im Revier über ihn Fragen stellten, überraschte uns die City Police ganz gehörig.
Eine halbe Stunde später starrten wir in das Gesicht des Verbrechers. Dabei wurde uns bewusst, dass Ray Martinez andere Gründe gehabt hatte, aus Mexiko aufzutauchen, als wir angenommen hatten. Jetzt konnte er mit Lew Markos keine großen Geschäfte mehr machen. Allerdings konnten wir unseren uniformierten Kollegen mit einiger Sicherheit verraten, wer der Mörder war. Wir statteten Louis Schmidt einen Besuch ab. Dort war Lew Markow in den letzten Wochen oft gesehen worden.
Louis Schmidt war ein kleiner Bursche mit einem Kahlkopf. In seinem Bulldoggengesicht klebte zwischen den Zähnen eine übergroße Zigarre.
Er blickte uns ziemlich freundlos entgegen, als wir seine Bude mit einem Besuch beehrten, nickte uns zu und zählte dann liebevoll an dem dicken Bündel Banknoten weiter, an dem sich seine Finger erfreuten.
Wir warteten geduldig ab, bis sich seine Lippen nicht mehr bewegten und er sich notgedrungen mit uns befassen musste.
»Brauche in meinem Betrieb keinen Schutz vor Halbstarken, nicht einmal von den G-men«, knurrte er unfreundlich. »Außerdem hat es in meinem Laden keine Schwierigkeiten gegeben, dafür sorge ich schon.«
»Von dir könnte der Kaufmann von Venedig noch etwas lernen«, erwiderte ich, und er schien das als Kompliment aufzufassen. »Kennst du einen gewissen Lew Markow?«
»Nie von ihm gehört«, gab Louis Schmidt breitwillig Auskunft und befasste sich intensiv mit der erkalteten Zigarre.
»Dann kannst du dir einen großen Schmerz ersparen, Schmidt«, warf Phil ein. »Brauchst ihm keinen Kranz zum Begräbnis zu kaufen.«
»Das hätte ich schon gern getan, wenn er mir vorher die 3000 Bucks wiedergegeben hätte«, erwiderte Louis Schmidt ziemlich respektlos.
Ich grinste. »Für einen Unbekannten ist das ziemlich viel Geld, Louis«, sagte ich. »Kannst dich drüber bei Ray Martinez beklagen.«
Louis Schmidt starrte uns überrascht an.
»Der ist in Mexiko«, stellte er fest.
»Falsche Grammatik. Er war in Mexiko«, berichtigte ich ihn. »Er hat außer schlechten Vorsätzen auch noch eine recht ansteckende Krankheit mit zurückgebracht. Würde dir raten, deinen Doktor zu besuchen, wenn du ihn brüderlich geküsst haben solltest.«
Zum ersten Mal seit unserem Besuch sah Louis Schmidt nervös aus.
»Wollt mich wohl auf den Arm nehmen?«, knurrte er. »Ist wohl eine neue Masche, um einen armen Teufel einzubuchten?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Es ist keine Masche, Louis«, knurrte er. »Wir erwischen Ray Martinez auf jeden Fall, darauf kannst du dich verlassen. Aber wenn das zu lange dauert, dann ist er tot und hat eine ganze Menge Leute angesteckt.«
Louis Schmidt war noch immer argwöhnisch.
»Hier war er nicht, G-man«, sagte er dann erleichtert. »Und über das Telefon kann er mich wohl kaum angesteckt haben.«
»Er hat dich also angerufen«, stellte ich fest. »Was wollte er?«
»Auskunft über Lew Markows Schulden bei mir«, verriet Louis Schmidt.
Ich nickte. Das konnte in das Bild passen. Die beiden hatten sich über das Geld gestritten, das Lew Markow verspielt hatte.
»Wenn er hierherkommen sollte, dann setzt du dich am besten mit uns in Verbindung, Louis«, befahl ich. »Nicht, weil ich von dir erwarte, dass du einen deiner alten Kumpel verpfeifst, sondern deiner eigenen Gesundheit wegen. Kannst dir von Ray nämlich mehr als nur eine Überraschung holen.«
»Und was soll das sein?«, erkundigte sich der Kahlkopf, noch immer unsicher.
»Typhus«, klärte ich ihn auf. »Hast du eine Ahnung, wo Martinez wieder auf tauchen könnte? Bei alten Freunden oder beruflichen Partnern?«
Louis Schmidt war plötzlich grau im Gesicht geworden. Unsere Enthüllungen schienen ihm wenig zu gefallen, und das konnte ich ihm nicht einmal verübeln. Er nannte uns mehrere Namen, wo wir unser Glück versuchen konnten, und dann ließen wir ihn über seinem Geldbeutel sitzen und machten uns auf den Weg. Für uns war da nichts zu holen.
***
Die dritte Adresse sah so aus, als ob wir einen Trumpf gezogen hätten. Chesney Clarke war ein netter, freundlicher Bursche, gut gekleidet und beinahe sympathisch. Seine Geschäfte waren allerdings weniger sympathisch. Er beschäftigte sich zusammen mit einigen auserlesenen Freunden mit dem Knacken von Schlössern jeder Art. Seine Geschäfte hatten ihm schon mehrfach zu kurzen Besuchen in den verschiedenen Sicherheitsanstalten des Staates New York verholfen.
»Hallo, Mister Cotton«, begrüßte er mich, als wir seine Bude besuchten. Sie war für einen Gangster ziemlich geschmackvoll eingerichtet. »Was führt Sie zu mir?«
Ich winkte ab, als er auf die Hausbar zusteuerte und uns zu einem Drink verleiten wollte.
Phil ließ ihn über den Grund unseres Besuches nicht lange im Unklaren. Langsam hing uns diese Erklärung schon zum Hals heraus.
Chesney Clark schüttelte den Kopf, aber dabei konnte er eine gewisse Unsicherheit nicht verbergen. Er schenkte sich eine tüchtige Portion Whisky ein und gurgelte sie hinunter.
»Tut mir leid, Agents«, sagte er dann. »Bei mir war Ray nicht. Ich wusste nicht einmal, dass er sich wieder in New York befindet.«
Ich hob die Schultern und grinste ihn an.
»Na, macht nichts, Chesney«, sagte ich langsam. »Wenn er sich bei Ihnen sehen lassen sollte, dann setzen Sie sich so rasch wie möglich mit uns in Verbindung, und danach lassen Sie sich von Ihrem Doktor eine Spritze gegen Typhus verabreichen.«
Chesney Clark nickte abwesend und begleitete uns zur Tür. Wir sagten kein Wort zueinander, als wir wieder nach unten gingen, um die Ecke bogen und uns in den Jaguar schwangen.
»Chesney Clark hat keine reine Weste«, stellte Phil fest. »Du musst der gleichen Meinung sein, sonst hättest du ihn ein wenig härter angefasst. Was nun?«
Ich lächelte und hielt ihm die Zigarettenpackung hin.
»Wenn ich mich nicht täusche, wird Chesney Clark in Kürze auf tauchen«, kalkulierte ich. »Wir hängen uns hinter ihn, bis wir die nötige Sicherheit haben. Danach fällt uns schon ein hübscher Zeitvertreib ein.«
Dann ließ ich den Motor an, fuhr langsam um die Ecke und stellte den Jaguar so, dass wir den Eingang zu Chesney Clarks Wohnung gut im Augen behalten konnten.
***
Zehn Minuten später trommelte ich noch immer nervös auf das Lenkrad. Ich war schon davon überzeugt, eine Fehlkalkulation angestellt zu haben, als eine dunkle Limousine vor dem Haus anhielt, das wir beobachteten. Der Fahrer hatte es eilig, aber wir erkannten seine blonde Mähne und die hünenhafte Gestalt: Bob Walter. Jetzt wurde die Angelegenheit spannend.
Drei Minuten später war Walter wieder zurück, in Begleitung Chesney Clark. Sie setzten sich in den Schlitten und donnerten ab. Ich hinterher.
Die Fahrt dauerte nicht lange. Ich parkte den Jaguar ein Stück hinter der Limousine, und dann marschierten wir zu der Tür, hinter der die beiden Verbrecher verschwunden waren.
Phil blieb vor dem Messingschild stehen und deutete wortlos darauf. Dabei grinste er mich vergnügt an. Dr. J. M. Clay stand darauf . Unsere Vermutung war bestätigt worden.
Ich drückte auf die Klingel und blickte auf die alte Sprechstundenhilfe herunter, die uns anblinzelte. .
»Möchte dringend mit Dr. Clay sprechen«, sagte ich mit meinem charmantesten Lächeln, das hier allerdings keine Wirkung hatte.
»Dr. Clay ist mit zwei Patienten beschäftigt«, erwiderte sie abweisend, bis ich ihr den Ausweis unter die Nase hielt.
»Genau deswegen sind wir hier«, klärte ich sie auf.
Sie zuckte die Achseln, murmelte etwas und ging vor uns her zum Sprechzimmer. Ich ließ ihr keine Gelegenheit, uns lange anzumelden, sondern betrat hinter ihr das Sprechzimmer.
Chesney Clark hatte sich bereits die Jacke ausgezogen und jetzt rutschten ihm vor Überraschung beinahe die Hosenträger über die Schultern.
Ich lächelte ihn charmant an.
»Hallo, Chesney, welch ein Zufall, dass wir schon wieder aufeinandertreffen.«
Bob Walter stierte mich sprachlos an und wusste nicht, was er tun sollte. Ich wandte mich an den Arzt, wies mich aus und bestätigte ihm, das ich befürchtete, die beiden Patienten hätten mit einem Typhuskranken Kontakt gehabt. Er nickte wortlos und griff nach der Spritze, aber ich legte ihm die Hand auf den Arm.
»Gedulden Sie sich noch einen Augenblick, Doc«, hielt ich ihn zurück. »Unsere Freunde hier wissen wahrscheinlich, wo dieser Bursche steckt. Im Interesse der öffentlichen Gesundheit erweisen Sie uns einen Dienst, wenn Sie uns die Adresse verraten.«
Dann drehte ich mich um und blickte die beiden einladend an.
»Na, wie steht’s, Boys? Ihr könnt zum ersten Mal in eurem Leben auch dem Staat einen Gefallen erweisen.«
Chesney Clark sah mich entgeistert an. Ich sah an seinem Gesicht, dass er befürchtete, ich würde vielleicht dem Doc verbieten, ihm eine Spritze zu geben. Tatsächlich dachte ich natürlich nicht daran. Selbst wenn Aussagen noch so wichtig sind, müssen sie freiwillig und ohne jeden Zwang gemacht werden.
Viele Gangster, vor allem jene, die den Vorzug hatten, oft von einem cleveren Rechtsanwalt beraten zu werden, wissen das. Chesney Clark gehörte nicht zu ihnen.
»Wann war Ray Martinez bei Ihnen?«, fragte ich.
Chesney Clark leckte sich die Lippen, blickte auf die Ampulle und rollte sich dann den Hemdsärmel hoch.
»Heute Morgen gegen eins«, teilte er mir mit. »Er wollte geschäftlich mit mir reden.«
Ich nickte, und Phil sah beinahe erleichtert aus.
»Wussten Sie, dass er eine halbe Stunde vorher seinen ehemaligen Partner Lew Markow umgebracht hatte?«, warf Phil rasch ein.
Diesmal blickte Chesney erschrocken auf, als er Phil anstarrte.
»Nein, das wusste ich nicht«, gab er zu. »Und wenn ich es gewusst hätte, dann hätten wir das Geschäft abgeblasen. Sie wissen selbst, Mister Cotton, dass ich nie ein Geschäft mache, bei dem Leute in Gefahr sind.«
Ich nickte zustimmend. »Abgesehen davon, dass ein armer Teufel seinen Jahresverdienst ins Nichts zergehen sieht, sind Sie rücksichtsvoll. Aber Martinez gegenüber sind Rücksichten am falschen Platz. Er wird das beabsichtige Geschäft mit Ihnen nicht machen, weil er infolge seiner Krankheit dazu nicht mehr in der Lage sein wird. Ich will gar nicht wissen, was Sie geplant haben, Chesney. Aber ich will wissen, wo Ray Martinez steckt.«
Jetzt mischte sich auch Bob Walter ein.
»Na, sag’s ihm schon, Chesney«, knurrte er. »Habe diesen Martinez nie leiden können, und jetzt hat er uns die Suppe eingebrockt. Und wenn er Markow umgelegt hat, dann finden ihn die G-men ja doch.«
Ich war ihm für diese Einmischung beinahe dankbar.
»Richtig!«, erwiderte ich. »Nur kann es dann für irgendeinen armen Teufel schon zu spät sein. Martinez hat ihn bis dahin angesteckt, und wir können nicht jeden Menschen in New York vor dieser Gefahr warnen.«
»Na gut, Cotton«, meinte Chesney Clark verzweifelt. »Er sitzt im Journeyman Hotel in Jersey City. Dort könnt ihr ihn abholen.«
»Die Herren werden an einer Fahrt nach Jersey City doch ihren Spaß haben?«, fragte ich, »für den Fall, dass man uns nicht die Wahrheit gesagt hat.«
***
Der heruntergekommene Kasten in Jersey City war alles andere als empfehlenswert. Man konnte sogar zu der Meinung kommen, er sei schon hier gewesen, als die ersten Siedler an dieser Stelle eintrafen. Seitdem hatte sich bestimmt nichts verändert.
Laut Hotelregister wohnte kein Ray Martinez hier, aber der Angestellte erkannte das Bild, das ich ihm auf den Tisch legte.
»Das ist Mister John Smith«, sagte er prompt. Sehr originell war der Verbrecher in der Wahl seines Pseudonyms nicht.
Wir turnten zum zweiten Stock hoch, schlichen uns auf leisen Sohlen über den fadenscheinigen Teppich auf die Tür Nummer 12 zu und holten zur Vorsicht die Pistolen aus den Halftern.
Anfänglich glaubten wir noch, sie nicht zu benötigen, aber als ich auf die Klinke drückte, gab die Tür nicht nach.
»Wer ist es?«, hörten wir von drinnen die Stimme des Gangsters.
»Chesney«, knurrte ich undeutlich. »Lass mich rein!«
Es konnte nicht daran liegen, dass die Nachahmung Chesneys Stimme nicht gelungen war. Die Kugel fegte durch das dünne Sperrholz der Tür und schlug sich an der gegenüberliegenden Mauer platt. Zum Glück hatten wir neben der Tür gestanden. Das Training unserer Ausbildungszeit hatte sich wieder einmal bewährt.
Ich blickte Phil an und nickte. Ein zweites Mal zersplitterte das Sperrholz. Ehe der Bursche zum dritten Mal abdrücken konnte, blitzte Phils Pistole auf, zwei Kugeln zerfetzten das wackelige Schloss der Tür, und sie bereitete uns kein Hindernis mehr.
Danach war alles nur noch Übung. Phils Pistole spuckte wieder Feuer, bis das ganze Magazin leer war. Er feuerte jedoch nicht auf die Stelle, an der wir den Gangster vermuteten, sondern so hoch, dass ich unter dem Schutz der Kugeln die Tür auf drücken und in das Zimmer hechten konnte. Ich schlug hart mit der Schulter auf, prallte gegen einen Stuhl und brummte einige keineswegs salonfähige Sprüche vor mich hin.
Das Zimmer war leer, und das offene Fenster verriet mir den Ausweg, den Ray Martinez gefunden hatte. Mit einem Sprung hatte ich das-Fenster erreicht. Ich sah nur noch die Gestalt, die schon in der engen Gasse neben dem Hotel untertauchte.
Phil musste schon vor mir die Lage erkannt haben, denn als ich aus dem Zimmer sprintete, war er bereits auf halbem Weg nach unten. Aber obwohl wir Sekunden später auf die Straße sprangen, mussten wir erkennen, dass es zu spät war. Ray Martinez war nicht mehr zu sehen. Er musste irgendwo untergetaucht sein.
Wir hetzten zu der Gasse, in der er verschwunden war.
Von ihr führte ein enger Weg zu den Mietskasernen, die sich hier ausbreiteten, und ich wusste, dass es aussichtslos war, sie zu durchsuchen.
Während Phil die Suche allein fortsetzte, kehrte ich zu dem Hotel zurück, setzte mich mit dem zuständigen Polizeirevier in Verbindung und forderte Verstärkung an. Dann wählte ich die Nummer des County Health Officers und ließ Doc Kearsney bitten, sich mit seinem Team hier einzufinden, um die nötigen Maßnahmen zu treffen.
Zehn Minuten später ging es in der Gegend zu wie in einem Bienenkorb.
Aber es nützte alles nichts mehr. Ray Martinez hatte die wenige Zeit genützt, die ihm geblieben war. Er war spurlos verschwunden. Wenn man bedachte, dass ihm das Fieber und die Magenkrämpfe jetzt schon gehörig zusetzen mussten, dann kam man zu der Überzeugung, Ray Martinez müsse ein zäher Bursche sein.
Wie zäh, wussten wir im Augenblick noch gar nicht.
***
Chesney Clark und Bob Walter waren nicht gerade glücklich darüber, dass Martinez entkommen war. Sie hatten gute Gründe, sich Sorgen zu machen.
Dem Verbrecher musste klar geworden sein, dass Chesney sein Versteck preisgegeben hatte. Er hatte schon an Lew Markow bewiesen, dass er solche Sachen lange nachtrug.
»Am besten macht'ihr zwei euch ein paar Tage lang unsichtbar«, schlug Phil vor. »Euer großes Geschäft findet ja doch nicht statt, und in New York wird es langsam zu heiß.«
Chesney Clark nickte. »Genau das haben wir schon besprochen.«
Ich war nicht gerade bei bester Stimmung. »Vorher könnt ihr euch aber noch etwas aussprechen«, schlug ich vor. »Wo wird sich Ray Martinez eurer Meinung nach jetzt verkriechen? In seinem Zustand kann er ja nicht ewig über die Straßen New Yorks irren, besonders weil ihm jetzt schon ein Licht auf gegangen sein muss, wer hinter ihm her ist.«
Die beiden Verbrecher blickten einander an.
»Pearl Swanson«, sagten sie dann wie aus einem Mund.
Ich zog die Augenbrauen hoch.
»Martinez scheint sehr rührig zu sein«, meinte ich nachdenklich. »Er kommt aus Mexiko, um seine Rache zu stillen, gleichzeitig will er mit euch ein Geschäft machen und dazwischen hat er auch noch Zeit, sich um ein Mädchen zu kümmern. Wer ist die Kleine?«
»Seine ehemalige Freundin«, klärte uns Chesney Clark auf. »Sie ist recht hübsch und in ihn verliebt.«
Phil grinste.
»Keine Angst, wir wollen ihm das Mädchen nicht abjagen«, meinte er gnädig. »Wo können wir uns überzeugen, dass sie wirklich so hübsch ist, wie ihr behauptet?«
Chesney hob die Schultern.
»Das weiß ich leider nicht«, gab er zu, und er sah so betrübt aus, dass man ihm 20 glauben musste. Ich tat es auch, denn ich war davon überzeugt, dass uns Chesney schon seiner eigenen Sicherheit halber die Adresse genannt hätte.
»Na, es dürfte nicht zu schwierig sein sie zu finden, wenn sie wirklich so hübsch ist«, überlegte ich, über diesen Zeitverlust nicht gerade begeistert.
»Es gibt vielleicht einen Anhaltspunkt«, meinte Chesney Clark vorsichtig. »Martinez hat die Kleine durch Josie Morena kennengelernt. Josie arbeitet für Louis Schmidt.«
Ich zog die Augenbrauen hoch und grinste die beiden an. Dann ließ ich den Motor anspringen.
Die beiden hatten es eilig, New York zu verlassen, und das konnte man ihnen nicht verübeln.
***
Josie Morena war nicht mehr die Jüngste, obwohl man ihr das hinter der Schminke nur schwer ansehen konnte. Ihrer Figur nach schon überhaupt nicht. Vielleicht war es die tiefe Stimme, die sie zur Attraktion in Louis Schmidts Bude machte. Als wir sie mit unserem Besuch beglückten, sah sie allerdings nicht sehr vorteilhaft aus. Es war noch zu früh am Tag, sie hatte die Schminke noch nicht angelegt, und das rot gefärbte Haar war etwas zerzaust.
Es blieb bei einem Blitzbesuch. Josie Moreno wusste die genaue Adresse ihrer Freundin nicht, aber sie konnte uns trotzdem einige Hinweise geben, auch wenn sie das nur zögernd und recht freundlos tat.
Immerhin sorgte sie dafür, dass wir unsere Mittagpause durcharbeiten und am frühen Nachmittag das dunkle Backsteingebäüde gefunden hatten, in dem Pearl Swanson hauste.
Diesmal forderten wir den Sicherheit wegen einen Streifenwagen an, postierten die prompt erschienenen Polizeibeamten um das Haus herum und fanden die Wohnung leer.
Den aufgerissenen Schubladen und Schränken nach, hatte auch Pearl Swanson einen Urlaub angetreten, aber das war nicht auf unsere Veranlassung hin geschehen.
Außerdem hatte sie auch keinen Hinweis hinterlassen, der uns ihr Reiseziel verriet.
Nur eins machte uns stutzig. Auf dem kleinen Kaffeetisch fanden wir eine halbvolle Aspirinflasche. Aspirintabletten sollen angeblich Kopfschmerzen mildern, und Kopfschmerzen waren eine Erscheinung der Typhus-Symptome. Fraglich war nur, ob Pearl Swanson unter Kopfschmerzen gelitten hatte oder Ray Martinez die Tabletten schlucken musste.
Wir erreichten Doc Kearsney im Journeyman Hotel, wo er noch immer beschäftigt war. Er war über unseren Anruf nicht gerade begeistert, versprach aber, sich auch noch um Pearl Swansons Wohnung zu kümmern. Dabei wurde uns klar, dass dieser Fall immer größere Kreise zog. Wir waren von Ray Martinez jetzt noch weiter entfernt als heute Morgen, und es sah nicht einmal so aus, als würden wir ihm so schnell auf den Leib rücken.
Als wir Pearl Swansons Wohnung verließen und zur Vorsicht einen Streifen-Cop zurückließen, wussten wir nicht recht, wo wir die Suche fortsetzen konnten.
Wir sahen nur einen Ausweg: Wir mussten Mister High um seinen Rat bitten und hoffen, dass wir in der Zwischenzeit genügend über Pearl Swanson erfahren konnten, um die Spur nicht vollkommen zu verlieren.
***
Ray Martinez war ziemlich außer Atem, als er in der Toreinfahrt eines Mietshauses untertauchte. Aber er war sicher, dass er die Cops abgeschüttelt hatte. Er presste den Rücken gegen die Wand und zwang sich dazu, tief und ruhig zu atmen. Dabei blickten seine Augen düster vor sich hin.
Er würde es Chesney Clark schon heimzahlen, ihn bei den Cops zu verpfeifen, dachte er. Niemand außer Clark hatte gewusst, wo er sich in New York aufhielt. Es war nur ein Glück gewesen, dass er so schnell reagiert hatte.
Heute Morgen hatte Chesney Clark noch darauf bestanden, dass er sich nicht mehr mit ihm in Verbindung setzen durfte, bis das Geschäft reif war. Erst dann würde er ihn anrufen und ihm das Rendezvous mitteilen.
Allerdings war ihm noch immer nicht klar, wie ihm die Cops so rasch auf die Spur gekommen waren. Es musste mit Lew Markow etwas zu tun haben. Wahrscheinlich hatte Chesney es mit der Angst zu tun bekommen, als er von der Sache Wind bekommen hatte.
Langsam beruhigte sich sein Atem, obwohl der Druck in seinem Schädel noch immer pochte und sein Magen sich verkrampfte.
Dann fuhr er sich mit dem Kamm durch das Haar, rückte seine Krawatte zurecht und ging durch den Torbogen hinaus auf die Straße.
Dabei beeilte er sich absichtlich nicht zu sehr. Es waren zwei Cops gewesen, und sie würden jetzt die Augen offenhalten.
Als er die nächste Ecke erreicht hatte, bog er scharf ab, verlängerte seine Schritte und steuerte auf einen Taxistand zu.
Kaum ließ er sich in die Polster fallen, hörte er schon in der Ferne die Polizeisirene. Er verzog das Gesicht nicht, aber trotzdem triumphierte er innerlich.
Jetzt hatte er es geschafft. Die Cops konnten lange nach ihm suchen.
Als sie den Hudson überquert hatten, ließ er den Fahrer anhalten und stieg aus. Unterwegs war ihm nämlich eingefallen, dass er seine ganzen Pläne ändern musste.
Mit Chesney Clark und dem einfachen Geldverdienst konnte er jetzt nicht mehr rechnen, und ohne Geld saß er in einer Mausefalle, aus der es keinen Ausweg gab. Solange er in New York war, würde ihn die Polizei hetzen, und es würde nicht lange dauern, bis sie auch über Pearl Bescheid wussten. Er musste aus New York verschwinden. Vorher musste er eine Möglichkeit finden, um an Geld zu kommen.
Er hatte noch immer eine Stunde Zeit, um die Verabredung mit Pearl einzuhalten, und er nützte die Stunde aus, um einen neuen Plan auszuarbeiten. Über das Ergebnis war er recht zufrieden. Der Verdienst würde größer sein, als er angenommen hatte, und er würde ihn nicht mit einem anderen teilen müssen. Es gab nur noch einige Probleme zu überwinden, aber die bereiteten ihm kein Kopfzerbrechen. Ja, Köpfchen muss man eben haben, dachte Ray.
Pearl kam fünf Minuten zu früh in der Bar an, in der sie sich verabredet hatten, und Ray Martinez kippte schon 22 den dritten Whisky hinunter. Er wartete nicht einmal darauf, bis sich Pearl setzte, sondern packte sie beim Arm.
»Verschwinden wir lieber von hier«, knurrte er. »Wir haben eine Menge zu tun und wenig Zeit. Es hat sich etwas ereignet.«
Pearl blickte ihn erschrocken an, aber sie folgte ihm wortlos nach draußen.
Mit wenigen Worten erklärte er dem Mädchen, was sich in seinem Hotel ereignet hatte. Dabei verschwieg er allerdings, dass er seinen Revolver benutzt hatte, um sich die Cops vom Leib zu halten, genau wie er ihr auch seinen nächtlichen Besuch bei Lew Markow verschwiegen hatte.
»Wird bestimmt nicht lange dauern, bis die Cops auch in deiner Wohnung auftauchen«, knurrte er. »Darauf können wir es nicht ankommen lassen. Wir verschwinden lieber vorher. Wie viel Geld hast du?«
Sie starrte ihn überrascht an.
»Etwas über zweihundert Dollar«, gestand sie zögernd »Aber damit werden wir nicht weit kommen. Was machen wir nur?«
Er grinste sie an. »Mach dir keine Sorgen, Darling. Ray hat schon an einen Ausweg gedacht. Du fährst jetzt zu deiner Wohnung, packst so schnell wie möglich deine Klamotten und kommst wieder hierher. Pack nur das Wichtigste und vergiss das Geld nicht. Du dürftest in einer Stunde wieder hier sein. Wenn die Cops auf dich warten, dann tust du so, als wärst du in der Mittagspause nach Hause gekommen. Dann weißt du auch nicht, wo ich bin. Sie können dir nichts tun, und ich setze mich dann später mit dir in Verbindung.«
»Aber…«, begann Pearl, doch Ray Martinez unterbrach sie ungeduldig.
»Wir können hier nicht lange herumreden. Mach schon!«
Dann pfiff er ein Taxi heran, schob seine Freundin hinein und blickte ihr nach, bis der Wagen im Verkehr verschwunden war.
Erst dann wandte er sich um und ging langsam zum Ufer des Hudsons zurück. Diesmal spazierte er allerdings mit einem bestimmten Zweck herum und betrachtete sich dabei genau die Reihen der geparkten Wagen.
Es war nicht einfach, einen zu finden, in dem der Zündschlüssel steckte, aber er hatte Glück. Es war ein Chevrolet älteren Baujahrs, und die graue Farbe passte ihm genau in seinen Plan. Es durfte kein auffälliger Wagen sein.
Er setzte sich ans Steuer, ließ den Motor anspringen und fuhr den Chevy aus der Parklücke. Sekunden später tauchte er im Verkehr unter, ohne dass jemand den Diebstahl beobachtet hatte.
***
Mister High hörte sich schweigend unseren Bericht an und nickte zustimmend.
»Wir werden den Burschen finden«, sagte er tröstend. »Es klappt ja nicht immer alles schon beim ersten Mal. Über Pearl Swanson gibt es zwar in unserem Archiv nichts, aber das hat noch lange nichts zu sagen. Habt ihr schon gegessen?«
Wir schüttelten die Köpfe, und er lächelte uns an.
»Dann benutzt ihr am besten diese Zwangspause, um das nachzuholen. Ich sorge in der Zwischenzeit dafür, dass einige Nachforschungen über das Mädchen eingeleitet werden.«
Wir marschierten hinunter zur Kantine. Hier war zwar das Essen nicht der größte Genuss der Welt, aber es füllte wenigstens den Magen und das war eine Beruhigung. Es sah so aus, als würden wir eine ganze Weile an diesem Fall arbeiten, und da lohnte es sich schon, wenigstens einmal eine Atempause einzulegen.
»Lange kann es dieser Ray Martinez nicht mehr aushalten«, stellte Phil fest, als wir beim Kaffee angelangt waren. »Es wundert mich überhaupt, dass er noch auf den Beinen ist. Der Skipper der Southern Star war bestimmt kein Schwächling, aber den hat es ganz schön umgeworfen.«
Ich zuckte die Achseln.
»Typhus wirkt auf jeden Menschen anders. Manchmal hat der Körper genügend Widerstand gegen den Erreger einzusetzen. Das hat nichts mit Muskelpaketen zu tun. Andere dagegen fallen schon bei den leichtesten Anzeichen um. Außerdem ist der Typhus ja nicht in jedem Fall tödlich, und die letzte, die gefährlichste Stufe entwickelt sich erst in der dritten Woche nach der Ansteckung.«
»Reizend«, knurrte Phil. »Es kann uns also blühen, dass wir eine ganze Woche lang hinter diesem Ganoven herjagen, der während dieser Zeit die halbe Bevölkerung New Yorks ansteckt?«
Ich sah meinen Freund an.
»Uns können noch ganz andere Sachen blühen«, meinte ich gelassen. »Zum Beispiel könnten wir ihm im falschen Augenblick vor den Revolverlauf kommen und er benutzt uns als Zielscheibe. Dann bereitet uns die ganze Angelegenheit überhaupt keine Probleme mehr.«
»Trostreich bist du, das muss ich zugeben«, erwiderte Phil und sah dabei nicht gerade glücklich aus.
Eine halbe Stunde später standen wir wieder Mister High gegenüber. Diesmal hatte die Sache ein anderes Gesicht als bei unserem ersten Besuch. Es gab einige Anhaltspunkte, mit denen wir uns befassen konnten.
Der erste schien ein gewisser John C. Carpenter zu sein, für den Pearl Swanson seit einem Jahr als Kindermädchen arbeitete. Ich dachte an Ray Martinez und die Krankheit, die er mit sich herumtrug, und plötzlich wurde mit klar, wem wir zuerst einen Besuch abstatten mussten.
***
Ray Martinez verlangsamte die Eahrt und steuerte auf den Apartment-Block zu, vor dem ein riesiges Schild dafür Reklame machte, dass hier Wohnungen zu vermieten wären.
Pearl blickte ihn überrascht an, genau wie sie sich gewundert hatte, wie Ray so schnell zu einem fahrbaren Untersatz gekommen war.
Der lange Gangster mit der Adlernase schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er grinste sie an.
»Wir nehmen uns eine neue Wohnung, Darling«, meinte er ruhig. »Schließlich können wir ja nicht die Nacht auf der Straße verbringen, und in ein Hotel können wir auch nicht, für den Eall, dass die Cops alle Hotels durchsuchen. Bis sie allerdings an eine Mietwohnung denken, sind wir schon längst aus New York verschwunden.«
»Aber das kostet eine Menge Geld«, warf Pearl Swanson entsetzt ein.
Ray Martinez schüttelte den Kopf.
»Wir zahlen nur die Miete für einen Monat im Voraus. Das wird zwar ein anständiges Loch in deine zweihundert Bucks reißen, aber in Kürze haben wir 24 genug Geld, um diese Auslagen vergessen zu können.«
»Was hast du überhaupt vor?«, erkundigte sich Pearl Swanson misstrauisch.
Martinez grinste.
»Zuerst nehmen wir die Wohnung, dann erfährst du auch den Rest. Und jetzt mach schon voran. Du musst heute Nachmittag wieder zur Arbeit zurück.«
Pearl machte einen Schmollmund.
»Und ich dachte, du würdest mich endlich von dieser Schinderei erlösen«, beschwerte sie sich.
Ray Martinez tätschelte ihr die Wange.
»Das werde ich auch, meine Süße«, versprach er ihr. »Heute Nachmittag gehst du zum letzten Mal zur Arbeit. Dann machen wir uns ein vergnügtes Leben.«
Ohne ihr eine weitere Erklärung zu geben, zog er sie aus dem Wagen.
Die Verhandlungen mit dem Hausmeister waren denkbar einfach. Ray Martinez zahlte 120 Dollar, die Monatsmiete, erhielt einen Mietvertrag und die Schlüssel und hatte weiter nichts zu tun, als das Gepäck nach oben zu schaffen.
Die Schlepperei hatte ihn wieder mächtig angestrengt. Seine Hände zitterten, als er sich eine Zigarette anzündete.
»Wie viele Kinder haben diese Carpenters, für die du arbeitest?«, fragte er Pearl völlig unerwartet.
Sie blickte ihn überrascht an.
»Zwei«, erwiderte sie dann zögernd. »Den kleinen Paul, der noch im Kindergarten ist und Jane. Sie geht schon zur Schule.«
Er nickte.
»Und du holst gewöhnlich den Kleinen vom Kindergarten ab und bringst ihn nach Hause?«, forschte er weiter.
Pearl Swanson nickte, aber jetzt irrten ihre Augen schon recht ängstlich über sein Gesicht.
Ray Martinez nickte zufrieden vor sich hin.
»Gut. Du holst heute Nachmittag den Jungen ab, wie gewöhnlich. Nur bringst du ihn nicht nach Hause, sondern hierher. Wirst ihm ein Märchen erzählen müssen, um ihn dazu zu bringen, aber das dürfte dir keine Schwierigkeiten bereiten.«
Jetzt stand dem Mädchen die Angst deutlich im Gesicht geschrieben.
»Was hast du vor, Ray?«, fragte sie rasch.
Martinez grinste wieder.
»Keine Angst, Darling. Dem Kleinen passiert nichts. Carpenter wird es sich eine Menge Geld kosten lassen, um seinen Sprössling wiederzusehen. Genug Geld, um eine ganze Weile damit zu leben.«
»Das ist Kidnapping«, erwiderte Pearl Swanson plötzlich ernüchtert. »Bei so etwas mache ich nicht mit.«
Ray Martinez trat die Zigarette sorgfältig auf dem Boden aus.
»Mach keinen Unsinn, Darling«, knurrte er drohend. »Dem Jungen passiert nichts. Es ist bei dir genauso gut aufgehoben wie zu Hause. Er kennt dich ja und macht kein Theater. Das kann man nicht Kidnapping nennen. Wir passen nur eine Weile auf ihn auf.«
Pearl Swanson blickte ihn sprachlos an.
»Nein, Ray, es tut mir leid. Ich mache da nicht mit«, sagte sie leise, aber entschlossen, »So etwas tue ich seinen Eltern nicht an. Die werden ja dabei wahnsinnig. Außerdem steht auf Kidnapping die Todesstrafe.«
Diesmal verschwand das Lächeln aus dem Gesicht Ray Martinez, und plötzlich sah er aus wie ein hungriger Geier.
»Aber du wirst es trotzdem tun, Pearl«, sagte er drohend. »Es gibt für uns keinen anderen Ausweg. Mit achtzig Dollar kommen wir nicht weit. Und was die Todesstrafe betrifft, so macht mir das nichts aus. Die Cops können mich nicht zwei Mal hängen. Wenn sie mich erwischen, dann ist es für mich ohnehin vorbei, und dir blüht auch einiges. Lew Markow wird mich nämlich ein zweites Mal nicht mehr betrügen.«
»Du hast ihn umgebracht?«, würgte Pearl Swanson hervor.
Ray Martinez nickte gleichmütig.
»Was hast du denn erwartet, Darling?«, fragte er gelassen. »Glaubst du denn, ich hätte ihn in die Arme genommen und ihm vergeben? Aber du, Darling, du hast mir verraten, wo ich ihn finden würde, und das kommt der Beihilfe zum Mord gleich. Wenn also die Cops mich schnappen, dann hast auch du nichts mehr zu lachen.«
Pearl Swanson starrte ihn erschüttert an.
»Warum Ray?«, keuchte sie dann. »Warum hast du es getan?«
Ray Martinez zog die Lippen über die Zähne hoch.
»Was verstehst du denn schon davon«, zischte er. »Ich habe mich ein Jahr lang in Mexiko herumgetrieben, habe gehungert und gestohlen, während er hier in New York mein Geld verspielt hat. Ich riskierte eine Zuchthausstrafe und habe dabei nicht einmal einen Cent verdient. Und jetzt blüht mir noch mehr, wenn ich nicht genügend Geld auftreibe, um zu verschwinden. Aber du kannst an nichts anderes denken als an deine sentimentalen Weinereien. Dem Jungen passiert nichts, und sein Alter hat genügend Geld. Er wird ein paar tausend Dollar nicht vermissen. Die zahlt er ohne jede Schwierigkeiten, und wir schicken ihm seinen Sprössling wieder zurück.«
»Aber wenn sie uns dabei erwischen, Ray?«, warf Pearl angstvoll ein.
»Sie werden uns nicht erwischen«, knurrte er. »Dafür sorge ich schon. Und wenn wir uns kein Geld verschaffen können, dann erwischen sie uns viel leichter.«
»Und du versprichst mir, dass Paul nichts passiert?«, forschte Pearl weiter.
Ray Martinez spürte die Wandlung in ihrer Stimme und legte ihr den Arm um die Schultern.
»Ich verspreche dir, es wird ihm kein Haar gekrümmt. Wenn alles gut geht, ist er heute Abend oder spätestens morgen früh zu Hause, wir haben unser Geld und verschwinden aus New York.«
»Also gut, ich bringe ihn«, entschloss sie sich nach einer Weile. »Aber was soll ich ihm erklären, damit er keine Schwierigkeiten macht?«
»Sag ihm einfach, seine Eltern hätten verreisen müssen, und er soll bis morgen bei dir bleiben«, schlug Martinez vor. »Kinder machen sich darüber keine Sorgen. Es macht ihm vielleicht sogar Spaß.«
Sie nickte, aber ihre Augen vermieden die seinen.
»Und was machst du in der Zwischenzeit?«, erkundigte sie sich.
»Ich muss ein wenig einkaufen«, erklärte er. »Schließlich müssen wir ja etwas essen. Wann bist du mit dem Jungen wieder hier?«
Sie blickte auf die Uhr.
»Er kommt um halb vier aus dem Kindergarten«, meinte sie langsam. »Wenn ich ein Taxi nehme, bin ich eine halbe Stunde später hier.«
»Kein-Taxi!«, erklärte Martinez entschlossen. »Glaubst du denn, ich möchte die ganze Meute der Cops vor der Tür sitzen haben? Nein, du nimmst den Bus. Das dauert zwar etwas länger, aber um diese Zeit holen viele Mütter ihre Kinder von der Schule ab, und du fällst nicht weiter auf. Aber mach um Himmels willen kein langes Gesicht. Und jetzt müssen wir uns beeilen, sonst wird es zu spät.«
Er packte sie beim Arm und führte sie hinunter zu dem Wagen. Dann fuhr er sie in die Gegend zurück, in der sie arbeitete.
Pearl wollte schon aussteigen, als er sie zurückhielt.
»Es wäre vielleicht besser, wenn wir nicht erst warten, bis Paul aus dem Kindergarten kommt. Man weiß nie, was sich in der Zwischenzeit alles ereignen kann. Am besten gehst du, sobald es dir möglich ist, hin und holst ihn ab. Du brauchst ja nur zu erzählen, dass seine Eltern verreisen und ihn mitnehmen wollen.«
Pearl Swanson hob müde die Schultern.
»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd. »Wenn Mrs. Carpenter nicht zu Hause ist, geht es vielleicht.«
Ray Martinez starrte ihr verdrossen nach, als sie davon eilte. Er war nicht sicher, ob sie die Sache wirklich durchstehen würde.
Vielleicht bekam sie unterwegs Bedenken und überlegte es sich im letzten Augenblick doch anders. Es musste sich vorsehen. Zwar war es unwahrscheinlich, dass Pearl zur Polizei ging, aber wenn sie den Jungen nicht zur Wohnung brachte, dann war das gar nicht nötig. Die Polizei würde sich dann von selbst einstellen.
In seinem Schädel brummte es wieder, als er nach dem Zündschlüssel griff und den Motor anspringen ließ. Aber wenn Pearl nach seinem Plan arbeitete, dann würde er in ein paar Stunden alle seine Sorgen los sein.
Er musste das Risiko eingehen.
***
Als Phil und ich vor der Villa der Carpenters anhielt, war es dort so ruhig und verlassen wie am Nordpol.
Ich ließ den Jaguar vor der imposanten Einfahrt stehen und befasste mich eine ganze Weile mit der Klingel, bis ich zu der Überzeugung kam, dass niemand zu Hause sei.
Phil grinste.
»Der Mangel an Hauspersonal macht sich bemerkbar«, meinte er. »Oder vielleicht hat das Dienstmädchen heute Nachmittag Ausgang?«
Ich blickte auf die Uhr. Es ging auf vier Uhr zu, und die Kinder würden bald von der Schule zurückkehren. Wir entschlossen uns, noch eine Weile zu warten.
Zwanzig Minuten später flitzte ein knallroter MG über die kiesbestreute Einfahrt. Er stand kaum, als zwei Damen heraussprangen. Eine davon war erwachsen und hatte ein paar hübsche Beine, die andere war ihre Tochter und versuchte, so erwachsen auszusehen wie ihre Mutter. Im Alter von zehn wirkte das allerdings noch nicht recht überzeugend.
Mrs. Carpenter warf einen kurzen Blick auf den Jaguar und schritt dann auf mich zu. John C. Carpenter hatte nicht nur eine Menge Geld, er hatte auch einen ausgezeichneten Geschmack in Bezug auf Frauen. Sie hatte pechschwarzes Haar und große, hellgraue Augen. Ich fand die Kombination apart.
»Auch ein Enthusiast für englische Sportwagen«, lächelte sie mich an. »Der Jaguar gefällt mir, aber mein MG ist erst zwei Monate alt, und ich habe nicht die Absicht, einen neuen zu kaufen.«
»Der Jaguar ist ein älteres Modell, Mrs. Carpenter, und ich möchte ihn auch gar nicht verkaufen«, lächelte ich sie an. »Wir wollten uns nur mit Ihnen über Pearl Swanson unterhalten. Arbeitet sie noch immer für Sie?«
Sie blicke mich ernst aus ihren großen Augen an.
»Polizei?«, fragte sie.
Wir stellten uns vor, und dabei verdüsterten sich ihre Augen noch mehr.
»Pearl müsste hier sein«, sagte sie nachdenklich. »Sie holt Paul aus dem Kindergarten, während ich Jane hole.«
Wir folgten ihr, als sie die Haustür aufsperrte, Jane in den Garten schickte und vergeblich nach Pearl rief.
»Sie hat sich wohl verspätet«, meinte sie verärgert. »Das kommt manchmal vor. Was wollen Sie über Pearl wissen? Ist sie in Schwierigkeiten?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das wissen wir noch nicht«, erwiderte ich. »Wir wollen uns nur einmal mit ihr unterhalten, aber sie scheint aus ihrer Wohnung sehr plötzlich verschwunden zu sein. War sie heute Nachmittag hier?«
Mrs. Carpenter nickte.
»Sie kam etwas später von ihrer Mittagspause zurück und schien mir ein wenig nervös, aber ich habe mich nicht danach erkundigt. Hat sie etwas angestellt?«
Phil mischte sich ein.
»Es liegt nichts gegen Pearl vor, Madam. Es geht vielmehr um einen Bekannten von ihr. Einen gewissen Ray Martinez. War der vielleicht heute zufällig hier?«
Wieder schüttelte Mrs. Carpenter den Kopf.
»Ich halte es für unwahrscheinlich«, erwiderte sie. »Ich bin nicht für solche Dinge und Pearl kennt meinen Standpunkt. Aber warten Sie .doch ruhig ein paar Minuten. Pearl wird sofort wieder da sein. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit eine Kleinigkeit anbieten?«
Sie durfte es. Wir machten es uns bequem und kämen auf englische Sportwagen zu sprechen, sodass wir nicht merkten, wie schnell die Zeit vergangen war. Pearl war mit dem Jungen immer noch nicht erschienen und langsam wurde Mrs. Carpenter nervös.
»Hoffentlich ist den beiden nichts passiert«, meinte sie schließlich. Phil blickte mich ernst an, und ich musste zugeben, dass auch mir die Sache sonderbar würde.
»Rufen wir lieber einmal beim Kindergarten an«, schlug ich vor. »Vielleicht gibt es einen Grund für diese Verzögerung.«
Mrs. Carpenter nickte. Sie ging zum Telefon und wählte die Nummer. Ihr Gesicht wurde auf einmal blass, und sie bedeckte den Hörer mit der freien Hand und wandte sich zu uns um.
»Pearl war schon vor zwei Stunden im Kindergarten und holte Paul dort ab. Sie begründete das mit der Ausrede, dass wir verreisen und den Jungen mitnehmen wollten.«
Ich war mit drei langen Schritten bei ihr und nahm ihr den Hörer aus der Hand.
»Hallo«, sagte ich in den Apparat. »FBI-Agent Cotton hier. Erzählen Sie mir die ganze Geschichte noch mal von Anfang an.«
Ich hatte schon eine leise Ahnung. Die ganze Angelegenheit war noch wesentlich gefährlicher, als wir zunächst gedacht hatten.
***
Ray Martinez saß schon eine Stunde lang nervös hinter dem Steuer des gestohlenen Chevys und starrte die Straße hinunter. Dabei gingen ihm allerhand Gedanken durch den Kopf. Keine guten Gedanken, versteht sich.
Hinter ihm war ein großer Pappkarton voll Lebensmittel und daneben ein ziemlich großes Paket, das in Packpapier eingewickelt war.
Der Verbrecher war absichtlich nicht in die Wohnung zurückgekehrt.
Wenn Pearl den Kopf verloren hatte, dann könnten ihn die Cops mit Leichtigkeit dort oben festnageln, und ein zweites Mal würde er ihnen nicht so leicht entkommen.
Der Aschenbecher des Chevys war bis oben hin mit Zigarettenstummeln gefüllt, als Martinez endlich Pearl um die Ecke biegen sah. An der Hand führte sie einen kleinen, schwarzhaarigen Jungen, der munter plapperte.
Ray Martinez atmete erleichtert auf. Dennoch blieb er eine ganze Weile in dem Chevy sitzen, bis er sicher war, dass niemand die beiden verfolgte.
Pearl hatte schon fast den Wagen erreicht, als er die Tür öffnete und auf die Straße trat. Pearl sah bleich und nervös aus, aber trotzdem zwang sie sich zu einem Lächeln.
»Hallo, Pearl«, sagte er und fuhr dem Kleinen über den Kopf. »Hallo, Sonny. Willst wohl die Nacht über bei deiner Tante Pearl bleiben?«
Ray Martinez grinste seine Freundin über den Jungen hinweg an.
»Na, dagegen dürfte nichts einzuwenden sein«, meinte er zufrieden. »Hoffentlich haben wir genug zu essen, denn wir wollen dich nicht hungrig zu deiner Mummy zurückbringen.«
»Alles in Ordnung?«, wandte er sich dann an Pearl.
Sie nickte schweigend und Ray Martinez holte den Pappkarton mit den Lebensmitteln heraus.
»Bring auch das Radio mit!«, knurrte er mit einer Kopfbewegung auf das braune Paket. Zu dritt kletterten sie hoch in ihre neue Wohnung, und dabei wusste Ray Martinez schon genau, wie er es anzustellen hatte, um möglichst schnell an Geld zu kommen.
Er stellte den Pappkarton am Küchentisch ab und sah Pearl an.
»Muss eben noch eine Kleinigkeit erledigen«, sagte er zufrieden. »Bin sofort wieder da. Du kannst in der Zwischenzeit schon etwas kochen. Ich bin mächtig hungrig, und unser kleiner Besucher ist es wahrscheinlich auch.«
Der Kleine nickte mit ernsten Augen.
»Wir haben heute Mittag Irish Stew im Kindergarten bekommen«, sagte er vertraulich. »Es war abscheulich und ich habe nur ein bisschen gegessen.«
Ray Martinez lächelte.
»Na, deine Tante Pearl wird schon was Besseres auf die Beine stellen können«, brummte er, als er hinter sich die Tür zuschlug.
Er schwang sich wieder hinter das Steuer des Chevys, fuhr ein paar Straßen weiter, bis er eine Telefonzelle gefunden hatte und wählte dann, die Nummer John C. Carpenters. Nicht seine Privatnummer, sondern die geschäftliche. Es dauerte eine ganze Weile, bis er Carpenter selbst an der Strippe hatte.
»Hallo, Mister Carpenter«, knurrte er in den Apparat. »Sie kennen mich nicht und ich Sie persönlich auch nicht. Aber Ihr Sohn Paul ist mir vor kurzer Zeit in die Hände gelaufen und findet allein nicht mehr nach Hause. Ich möchte ihn gerne wieder abliefem, aber Sie müssen es schon der Mühe wert machen.«
»Reden Sie keinen Unsinn, Mann«, brüllte Carpenter aufgebracht in den Apparat. »Mein Sohn wird von einem Kindermädchen abgeholt und irrt nicht allein in den Straßen herum.«
»Richtig!«, räumte Martinez ein. »Aber Pearl, das Kindermädchen hat sich auch verlaufen. Wenn ich sie auch noch zurückbringen soll steigert sich der Preis um einiges. Was würden sie zu hunderttausend Bucks sagen, Mister Carpenter?«
Der prustete erbost in den Apparat und schien sich des Ernstes der Lage noch immer nicht bewusst zu sein.
»Ich halte nichts von solchen Späßen, wer immer Sie auch sind«, brüllte er in die Muschel. »Scheren Sie sich also zum Teufel.«
Ray Martinez’ Gesicht verzog sich.
»Es handelt sich um keinen Spaß, Carpenter«, knurrte er. »Wenigstens für Sie nicht. Wir haben Ihren Jungen bei uns, und wenn Sie ihn lebend Wiedersehen wollen, dann zahlen Sie heute Abend noch einhunderttausend Bucks. Das Geld ist in kleineren Banknoten abzuliefem. Wo und wie, teile ich Ihnen etwas später noch mit.«
Er machte eine Pause. »Würde Ihnen aber raten, sich das Geld ziemlich rasch zu beschaffen, bevor die Banken schließen«, fuhr er fort, »Sie brauchen nur zu Hause anzurufen, um sich davon zu überzeugen, dass meine Angaben stimmen. Und noch eine Warnung: Wenn Sie das Geld heute Abend nicht abliefem, passiert Ihrem Jungen etwas. In dieser Hinsicht spaße ich ganz und gar nicht.«
Bevor Carpenter antworten konnte, hatte Ray den Hörer aufgelegt und die Telefonzelle verlassen.
Alles schien genau nach Plan zu laufen, und wenn dem anderen erst einmal klar wurde, dass es um das Leben seines Sohnes ging, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zu retten.
Erst zu spät fiel ihm ein, das er Carpenter nicht'davor gewarnt hatte sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Aber das war nicht wichtig. Er würde es schon so einrichten, dass ihm Carpenter nicht die Cops auf den Hals jagte.
Diesmal fuhr er den Chevy ziemlich zügig zu einem Parkhaus, löste sich einen Parkschein und fuhr den Wagen nach oben.
Es gab genügend Parkplätze, aber er parkte den Wagen nicht, sondern fuhr auf der anderen Seite wieder heraus, zeigte das Billet vor und erzählte dem Kontrolleur, er habe etwas Wichtiges vergessen und wäre in fünf Minuten wieder zurück.
Dadurch behielt er das Billet für den versprochenen Besuch in fünf Minuten.
Unten wendete er den Wagen und lenkte ihn wieder zu seiner Wohnung zurück. Er hatte noch eine Menge zu tun, aber vorher musste er noch etwas essen, um seinen Magen zu beruhigen. Vielleicht war es nur Hunger, der diese elenden Magenkrämpfe verursachte.
***
Ich hatte noch immer den Hörer in der Hand, als draußen ein Wagen mit kreischenden Bremsen anhielt und eine Tür schwer zugeschlagen wurde.
John C. Carpenter stürmte in dem Augenblick in das Zimmer, in dem ich das Gespräch beendete.
Bei unserem Anblick blieb Carpenter überrascht stehen und wandte sich hilflos an seine Frau.
»Wer sind diese Gentlemen?«, sagte er schärfer, als er beabsichtigt hatte.
Ich griff nach meinem Ausweis und zeigte ihm dem erregten Mann.
»Cotton und Decker vom FBI« klärte ich ihn auf. »Es handelt sich um Ihren Sohn Paul.«
»Es stimmt also?«, erwiderte John Carpenter, erschüttert und wurde noch blasser. »Er ist wirklich entführt worden?«
Diesmal war ich an der Reihe erstaunt zu sein. Aber nur eine Sekunde lang.
»Die Kidnapper haben sich also bereits mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, stellte ich fest »Was haben sie Ihnen vorgeschlagen?«
Ich musste zugeben, dass Ray Martinez keine Zeit versäumt hatte. Das war mir im Grunde genommen eigentlich ganz lieb.
Je länger der Junge in den Händen des Verbrechers war, umso gefährlicher war es. Aber das durfte ich Carpenter zu all seinen Sorgen nicht auch noch verraten.
»Er verlangt ein Lösegeld von hunderttausend Dollar, zahlbar noch heute Nacht. Wo ich es abliefern soll, wird mir später noch mitgeteilt.«
Ich nickte.
»Und was halten Sie davon?«
John Carpenter sah ziemlich hilflos aus.
»Was kann ich schon machen?«, erwiderte er ratlos. »Wenn ich das Geld nicht abliefere, passiert Paul etwas Schreckliches. Natürlich steckt das Kindermädchen dahinter. Sie hätte Paul nie allein lassen sollen. Wie haben Sie überhaupt so schnell davon gehört?«
Ich berichtete ich, dass wir wegen Ray Martinez Untersuchungen angestellt hatten und verschwieg ihm, was uns zur Eile zwang. Phil brauchte ich darüber erst nicht zu warnen. Er wusste genau, was gespielt wurde.
»Sie wollen also das Geld anstandslos zahlen?«, erriet ich. »Dabei ist aber noch immer nicht gesagt, dass Sie Ihren Sohn danach wirklich Wiedersehen. Wenn Sie es dem Kidnapper zu leicht machen, nimmt er Ihnen die hunderttausend Dollar ab und verlangt morgen noch mal den gleichen Betrag.«
Carpenter breitete die Arme aus.
»Dagegen kann ich nichts machen, Mister Cotton. Ich kann nur alles tun, um meinen Jungen wiederzusehen. Natürlich kann ich es mir nicht erlauben, so viel Geld hinauszuwerfen, aber mir ist das Leben meines Sohnes wichtiger als alles Geld.«
»Mir auch, Mister Carpenter«, erwiderte ich. »Und deshalb schlage ich vor, das wir uns in diese Angelegenheit einmischen. Ich verspreche Ihnen, dass wir dabei so vorsichtig wie möglich vorgehen, um das Leben Ihres Sohnes nicht zu gefährden. Aber wir müssen diesen Verbrecher fassen, ob er sich nun mit den hunderttausend Dollar begnügt oder nicht. Wir müssen ein weiteres Verbrechen verhindern.«
Carpenter schüttelte den Kopf.
»Nein, Mister Cotton«, sagte er bestimmt. »Das kann ich nicht zulassen. Wenn auch nur eine Kleinigkeit schiefgeht, kostet das meinem Sohn das Leben.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, Mister Carpenter«, widersprach ich. »Wir haben in dieser Beziehung einige Erfahrung. Wir behalten das Geld lediglich im Auge, bis Ihr Sohn freigesetzt wird. Erst dann schlagen wir zu. Aber wenn der Verbrecher Ihren Sohn nicht freisetzen sollte, dann wissen wir wenigstens, wo er steckt.«
Phil nickte.
»Glauben Sie uns, Mister Carpenter«, drängte er in ihn. »Es wird Ihrem Sohn durch unser Eingreifen nichts passieren.«
»Mister Cotton hat recht«, stimmte uns auch noch Mrs. Carpenter zu. »Selbst wenn wir dadurch nur anderen Eltern das Gleiche ersparen können, lohnt es sich.«
John Carpenter nickte bedrückt.
»Na gut. Machen Sie, was Sie wollen, solange Paul dadurch nicht in noch größere Gefahr kommt.«
Ich ging zum Telefon und wählte Mister Highs Nummer.
»Kidnapper, Mister High«, teilte ich ihm mit. »Paul Carpenter, fünfjähriger Sohn John C. Carpenters, vermutlicher Kidnapper Ray Martinez, gefordertes Lösegeld einhunderttausend Dollar. Anweisungen werden etwas später telefonisch übermittelt.«
Nicht einmal das konnte Mister High aus der Ruhe bringen.
»Gut, Jerry«, erwiderte er. »Ich lasse äußerste Bereitschaft erklären. Alle freien Agenten werden nach Ihren Informationen eingesetzt. Geben Sie mir die Nummer des Apparates, über den der Anruf erwartet wird.«
Ich blickte auf die kleine weiße Scheibe und las die Nummer ab. Schon nach kürzester Frist würde jedes Gespräch über diese Nummer angehört, auf Tonband aufgenommen und zur Rufnummer zurückverfolgt werden. Mister High würde sofort eine richterliche Genehmigung dafür beantragen.
»Wie steht es mit dem Geld?«, forschte Mister High weiter.
Ich wiederholte diese Frage an John Carpenter.
»Es wird in kurzer Zeit durch unseren Hauptkassierer hier abgeliefert. Ich habe darüber schon mit der Bank gesprochen.«
Mister High hörte geduldig zu.
»Ich lasse Ihnen durch einen Boten sofort infrarote Tinte zukommen, Jerry«, schlug er vor. »Markieren Sie damit so viel von dem Geld, wie Ihnen Zeit bleibt.«
Ich nickte. Die Markierung würde mit dem bloßen Auge nicht sichtbar sein, aber die Banknoten ließen sich zurückverfolgen, wenn uns der Kidnapper wirklich entkommen sollte.
»Bleiben Sie weiterhin mit mir in Verbindung, Jerry«, fuhr Mister High fort. »Vorläufig nur telefonisch.«
Dann berichtete ich Carpenter, welche Maßnahmen wir treffen würden, um Ray Martinez nicht aus den Augen zu verlieren. Das war ihm zwar ein geringer Trost, aber mehr konnten wir ihm im Augenblick nicht bieten.
Von mm an gab es für uns alle nur eins: ein langes, unerträgliches Warten, das an den Nerven zerrte. Ein Warten auf den nächsten Schachzug eines Verbrechers, der den Tod mit sich herumtrug, ohne es zu wissen.
Während wir bei den geängstigten Eltern blieben, würden unsere Kollegen jede Informationsquelle ergründen und ein riesiges Netz auswerfen, in dem sich hoffentlich auch der Fisch verfing, nach dem wir angelten.
Nur einen Vorteil hatten wir bei dieser ganzen faulen Angelegenheit. Wir wussten, wer der Kidnapper war.
Wir durften keine Zeit verlieren, um den kleinen Paul Carpenter seinen Klauen zu entreißen. Je länger er mit 32 dem Verbrecher zusammen war, umso gefährlicher wurde es für den Jungen.
Wir konnten nur hoffen, dass Ray Martinez so dringend Geld brauchte, dass er alles auf eine Karte setzte und dabei einen entscheidenden Fehler beging, der ihn in unsere Arme trieb.
***
Ray Martinez wischte sich mit dem Hemdsärmel über die fettigen Lippen, schob seinen leeren Teller zurück und stand auf.
»Ich muss wieder weg«, knurrte er. »Diesmal wird es eine ganze Weile dauern. Aber macht euch keine Sorgen, ich komme wieder zurück.«
Pearl blickte ihn fragend an, aber er ging nicht darauf ein, sondern schlug die Tür ohne jede weitere Erklärung hinter sich zu.
Unten schwang er sich in den Chevy und kehrte wieder zu dem Parkhaus zurück, das er schon früher besucht hatte.
Wieder löste er einen Parkschein, fuhr den Wagen nach oben und stellte ihn ab. Dann ging er ein ganzes Stück weiter und suchte nach einem anderen Wagen.
Diesmal zeigte er sich etwas wählerischer. Wenn sein Plan schief ging, brauchte er einen schnellen, sicheren Wagen, um die Cops abzuschütteln. Er wählte einen fast neuen Buick. Wie bei allen Wagen hier in diesem Parkhaus steckte der Zündschlüssel am Armaturenbrett.
Er brauchte nur den alten Parkschein ein wenig zu ändern, um ihn der Lizenznummer seines Scheins anzugleichen. Eine Minute später fuhr er in dem Buick hinunter, gab den Parkschein ab und tauchte im Verkehr unter.
Er brauchte nicht sehr weit fahren, bis er einen günstigen Parkplatz gefunden hatte und dort den Buick stehen ließ. Dann kehrte er zu Fuß wieder zu dem Parkhaus zurück, betrat die Telefonzelle an der Ecke und wählte Carpenters Nummer.
Er brauchte nicht lange zu warten, bis der Hörer abgenommen würde.
»Hallo, Carpenter!«, knurrte er in den Apparat. »Hör gut zu, weil ich dir nur einmal erkläre, was du zu tun hast! Liegt das Geld bereit?«
Er wartete kaum auf die Antwort, aber sein Gesicht verzog sich zu einer zufriedenen Grimasse.
»Bring das Geld in einer unversperrten Aktentasche zu dieser Adresse.« Er nannte Carpenter die Nummer des Parkhauses. »Im dritten Stock findest du einen grauen Chevy mit dem Kennzeichen 731 065. Schreib dir diese Nummer auf. Du legst die Aktentasche auf den Rücksitz und verduftest. Wenn sich keine Schwierigkeiten ergeben, ist dein Sohn in einer Stunde wieder zu Hause. Zeigt sich aber auch nur eine Nasenspitze, die zu einem Cop gehört, dann könnte das fatale Nachwirkungen für dich und den kleinen Paul haben.«
Dann legte er den Hörer auf, überquerte die Straße und betrat die kleine Snack Bar, von der aus er beide Einfahrten zu dem Parkhaus im Auge behalten konnte.
Er bestellte eine Tasse Kaffee, erhob sich dann und ging zur Toilette. Dort orientierte er sich über die Lage des rückwärtigen Ausgangs und kehrte dann wieder zu seinem Platz am Fenster zurück.
***
Wir hatten schon mehr als die Hälfte der Banknoten mit infraroter Tinte präpariert, als wir den Telefonanruf des Kidnappers erhielten.
Ich hörte an einem Nebenapparat mit und kam zu der Überzeugung, dass sich Ray Martinez die ganze Angelegenheit wesentlich einfacher vorstellte, als sie aussah.
Sekunden nachdem ich den Hörer abgelegt hatte, klingelte es wieder. Diesmal war Mister High am Apparat.
»Es geht also los, Jerry«, sagte er so ruhig, als warte er auf den Beginn eines Baseballspieles. »Vier Ihrer Kollegen sind bereits auf dem Weg zu dem Parkhaus. Zwei davon benützen Wagen, die sie dort parken werden. Die beiden anderen betätigen sich als Fußgänger und betrachten die Gegend. Wie steht es mit dem Geld?«
Ich teilte ihm mit, welche Fortschritte wir gemacht hatten, erklärte ihm unsere Pläne und wartete nur so lange, bis er ausgeredet hatte.
Dann drehte ich mich zu Phil und John Carpenter um, die mich gespannt anblickten. Mrs. Carpenter hatten wir schon vor einiger Zeit mit einem Schlafmittel in ihr Bett gepackt.
»Jetzt geht der Zauber los«, knurrte ich. »Sie benehmen sich genau so, wie es der Kidnapper verlangt, Carpenter. Nehmen Sie Ihren Wagen und bringen Sie das Geld zu der Adresse. Alles andere können Sie uns überlassen. Mister Decker kommt allerdings zur Vorsicht mit, um sich zu vergewissern, dass Ihnen nichts passiert.«
»Aber der Verbrecher sagte doch, dass er beim ersten Anzeichen von Polizei Ernst macht«, wandte Carpenter erregt ein. »Ich glaube, es wäre besser, Sie ließen ihn das Geld abholen, ohne etwas dagegen zu unternehmen.«
Ich nickte.
»Jeder Verbrecher benutzt die gleiche oder eine ähnliche Masche. Er will mit uns nichts zu tun haben. Aber wir kennen seine genauen Pläne nicht und müssen uns deshalb darauf gefasst machen, dass er im letzten Augenblick etwas anderes unternimmt. Außerdem wird der Kidnapper Phil nicht sehen, denn mein Kollege verbirgt sich hinter /dem Vordersitz.«
Phil sah mich an.
»Und was machst du?«, fragte er.
»Ich fahre hinter euch her und bleibe dabei mit Mister High in Verbindung. Die beiden Beamten in den Wagen sind mit Polizeifunk ausgerüstet. Wir können also sofort die Verfolgung aufnahmen, wenn etwas schiefgehen sollte.«
Dann stopfte ich die restlichen Banknoten in die Aktentasche, drückte sie John Carpenter in die Hand und nickte.
»Gehen wir lieber«, schlug ich vor. »Der Kidnapper wundert sich vielleicht, wenn es zu lange dauert.«
Ich folgte den beiden hinaus zu dem Wagen Carpenters. Als Phil darin verschwand, konnte man ihn wirklich nicht mehr sehen. Außerdem war es jetzt auch schon zu dunkel, als dass man außer der Silhouette des Fahrers etwas erkennen konnte.
Als ich meine Scheinwerfer aufblitzen ließ, setzte sich vor mir der Wagen Carpenters in Bewegung. Ich folgte ihm in einiger Entfernung, schaltete den Polizeifunk ein und meldete Mister High, dass wir auf dem Weg zum Parkhaus waren.
Zur Vorsicht hatte ich die Automatik griffbereit vor mir im Handschuhfach liegen.
Irgendetwas gefiel mir an der ganzen Sache nicht. Ray Martinez musste ahnen, dass sich Carpenter mit der Polizei in Verbindung setzen würde. In diesem Fall war das Parkhaus für seine Zwecke nicht der beste Ort. Es ließ sich verhältnismäßig leicht abriegeln und bot uns genügend Gelegenheit, unsere Leute einzuschleusen.
Langsam begann ich sogar zu vermuten, dass es Ray Martinez diesmal gar nicht ernst meinte, sondern nur die Angst um seinen Sohn in Carpenter erhöhen wollte. Vielleicht saß er irgendwo und grinste vor sich hin, ohne das Geld abzuholen?
Ich teilte Mister High über den Polizeifunk meinen Verdacht mit.
»Habe selbst schon daran gedacht, Jerry«, gab er zu. »Aber trotzdem können wir ihm seine Aufgaben nicht erleichtern, wenn er wirklich hinter dem Geld her ist. Ich habe bereits eine Anzahl von Detektiven in Zivil angefordert, die nach eurem Verschwinden die ganze Gegend abkämmen sollen, wenn Martinez nicht erscheint.«
Ich musste ganz gehörig aufs Pedal treten, um Carpenter und Phil nicht aus den Augen zu verlieren. Anscheinend wurde Carpenter mit jeder Minute nervöser, denn er schien jetzt schneller zu fahren.
Als wir das Parkhaus schon in der Ferne sahen, meldete Mister High, dass meine Kollegen bereits in der Garage auf ihren Plätzen seien.
Jetzt ließ ich Carpenter Vorfahren, verlangsamte das Tempo und fuhr dann ein ganzes Stück vor dem Parkhaus an den Gehsteig heran und hielt an.
Dann stellte ich den Polizeifunk ab, steckte die Automatik unter die Jacke und schlenderte zu Fuß weiter.
Vor mir leuchteten die Bremslichter des Wagens auf, in dem Carpenter und Phil saßen, dann beugte sich Carpenter aus dem Fenster, löste einen Parkschein, und der Wagen verschwand über die Betonrampe.
Ich ließ mir noch etwas Zeit. Von Ray Martinez war keine Spur zu sehen, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Auch meine Kollegen schienen verschwunden zu sein, bis auf ein Paar, das vor der Garage neben einem weißgekleideten Monteur ungeduldig unter die Motorhaube starrte.
Ich erkannte den langen Burschen im Abendanzug, das Mädchen mit der weißen Fuchsstola hatte in ihrer Abendtasche bestimmt neben der Puderdose auch noch eine winzige Pistole mit einer US-Government-Nummer.
Sie sahen aus wie ein Paar, das auf dem Weg zu einer Party war. Bei dieser Party spielten allerdings Ray Martinez und John Carpenter auch eine Rolle.
Der andere Agent musste wahrscheinlich oben in der Nähe des Chevy sitzen, wo Carpenter das Geld abliefem sollte. Vielleicht war er sogar in einen Monteursanzug gekleidet.
Ich kümmerte mich um die Bars und Restaurants in der Nähe. Davon gab es eine ganze Anzahl, aber nirgends konnte ich das Gesicht von Ray Martinez erkennen.
Wenige Minuten später tauchte Carpenters Wagen wieder auf, mischte sich in den Verkehr und fuhr dann an mir vorbei, in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.
Auch ich drehte mich um und schlenderte zu meinem Jaguar.
Wenn Martinez wirklich erschien, dann würde das in Kürze geschehen, es sei denn, er hatte in dem Parkhaus auf die Ankunft Carpenters gewartet.
»Das Geld ist abgeliefert«, knurrte ich wieder in den Polizeifunk.
Mister High wusste das bereits.
»Stimmt«, sagte er. »Aber Martinez hat sich nicht sehen lassen. Fahren Sie also auch zum Parkhaus, Jerry. Sie dürfen ruhig so aussehen, als seien Sie ein Polizist. Sie überzeugen sich, dass die Aktenmappe mit dem Geld noch immer an Ort und Stelle ist, verlassen wieder das Parkhaus und fahren zu Carpenters Villa.«
Ich nickte. Martinez sollte mich also ruhig sehen und bei meinem Verschwinden annehmen, dass wir die Jagd nach ihm aufgegeben hatten.
Ich bezweifelte zwar, dass er diesen Schachzug nicht durchschauen würde, aber trotzdem ließ ich den Motor an und fuhr zum Parkhaus.
Das Geld war noch immer dort, wo John Carpenter es abgeliefert hatte. Langsam hatte ich das Gefühl, dass es dort bleiben würde, bis wir es wieder abholten.
Ich kam nicht sehr weit. Auf halbem Weg zu Phil und Carpenter hörte ich wieder Mister Highs Stimme über den Polizeifunk.
»Kehren Sie wieder um, Jerry«, befahl er. »Sie können das Geld in dem Parkhaus abholen. Martinez hat angerufen und neue Pläne gemacht.«
Ich schimpfte leise vor mich hin. So leise, dass es Mister High nicht hören konnte. Dann schwang ich den Jaguar herum und kehrte zum Parkhaus zurück.
***
Der Wagen, der kurz nach Ray Martinez’Anruf bei Carpenter vor dem Parkhaus aufkreuzte und drin verschwand, erregte das Interesse des Verbrechers. Ray Martinez konnte das Licht der Scheinwerfer sehen, als der Wagen die Rampe hochfuhr.
Auch daran wäre nichts Verdächtiges gewesen, wenn die Scheinwerfer im dritten Stock nicht abgeblendet worden wären. Das gab Martinez allerdings zu denken. Es gab in den beiden unteren Stockwerken genügend Lücken, in denen der Wagen Platz gefunden hätte. Sollte das eine Falle sein? Ray Martinez war misstrauisch. »Mach keinen Fehler, alter Junge«, sagte er zu sich.
Plötzlich hatte Ray Martinez es eilig, seinen Fensterplatz zu verlassen.
Er verschwand durch die Hintertür, blieb einen Augenblick lang in der Türnische stehen und warf einen Blick auf einen Fußgänger, der da vorne auf und ab ging und es nicht eilig zu haben schien. Auch das konnte ein Cop sein, stellte er beunruhigt fest.
Martinez erreichte über Nebenwegen den Buick und hatte es dann auf einmal eilig, die Gegend zu verlassen.
Über eines war er sich dabei sicher: Niemand hatte ihn gesehen oder verfolgt, obwohl die Cops bestimmt alles abgeriegelt hatten.
Sein Gesicht war hart und verzerrt, und die kleinen Schweißtropfen auf seiner Stirn glänzten in der Armaturenbeleuchtung.
Carpenter hatte also doch seinen Rat nicht befolgt und sich auf die Cops verlassen. Jetzt gab es nur noch einen Ausweg, wenn er seine unliebsamen Gegner abschütteln wollte.
Er musste Carpenter etwas härter auf die Füße treten und ihm den Emst der Lage deutlich beibringen.
Während er nach Norden fuhr, reifte in seinem Gehirn schon ein neuer Plan. Ray grinste dabei recht zufrieden vor 36 sich hin. Diesmal würde er es so einrichten, dass die Cops machtlos gegen ihn waren.
Bei der nächsten Telefonzelle hielt er an, schrieb sich die Rufnummer auf, fuhr dann ein ganzes Stück weiter und bog dabei nach Osten ab.
Zehn Minuten später blieb er vor einer kleinen Bar stehen. Acapulco Bar hieß das Lokal.
Ray Martinez ließ sich einen doppelten Whisky geben, schüttete ihn hinunter und blickte auf die Uhr. Er bezahlte mit seiner letzten Zehn-Dollar-Note.
»Ich erwarte einen gewissen Mister Carpenter hier, aber ich muss leider noch mal weg«, sagte er vertraulich. »Würden Sie so gut sein, ihm die Telefonnummer zu sagen, über die er mich erreichen kann.«
Der Barkeeper ließ die Banknote verschwinden, grinste und schrieb die Nummer auf, die ihm Ray Martinez nannte. Dann blickte er dem Langen nach, zuckte die Achseln und kümmerte sich wieder um seine Kunden.
Es kam nicht oft vor, das er sich auf solch einfache Weise zehn Dollar verdienen konnte.
Ray Martinez war wieder zu dem Buick zurückgekehrt und befasste sich mit der Straßenkarte, die im Handschuhfach lag. Er musste einen Ort finden, den er gut kannte und der für seine Zwecke geeignet war.
Danach brauchte er nicht lange zu suchen. Peeksville war der geeignetste Ort für seine Zwecke. In dieser kleinen Stadt am Hudson kreuzte sich der Highway Nummer 6 mit Nummer 151.
Die Stadt selbst war in der Nähe, und es gab ein ganzes Netzwerk von Nebenstraßen, die zu diesen Highways und der Interstate Highway 87 führten. Daneben gab es auch noch den Schienenstrang der New York Central Line nach Buffalo.
Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass die Cops Carpenter verfolgen würden, aber wenn es trotzdem geschah, dann würden sie ihn lange suchen müssen, wenn er erst einmal das Geld in den Händen hatte.
Er war seiner Sache sicher. Wieder hielt er an einer Telefonzelle und wählte Carpenters Nummer.
»Du wolltest mir also die Cops auf den Hals jagen, Carpenter«, knurrte er in den Apparat, als er verbunden war.
»Du kannst deinen Freunden ausrichten, dass ich sie durchschaut habe. Schade um deinen Jungen. Du wirst ihn nicht mehr sehen.«
»Die Polizei hat mich dazu gezwungen!«, würgte Carpenter hervor. »Bitte, tun Sie doch dem Kleinen nichts. Er ist ja unschuldig und kann nichts dafür.«
»Was kümmert mich schon dein Sprössling? Mir geht es um dein Geld, aber nachdem mit dir kein Geschäft zu machen ist, muss er dafür büßen. Vielleicht kommen wir später durch deine Tochter nochmals ins Geschäft.«
»Nein, bitte töten Sie ihn nicht!«, schrie Carpenter. »Ich verschaffe Ihnen das Geld, und ich versichere Ihnen, dass die Polizei sich dabei fernhält. Sagen Sie mir nur, was ich tun soll!«
Ray Martinez lachte höhnisch auf.
»So ist es schon besser, Carpenter. Hol das Geld wieder aus der Garage und halte es bereit. Ich rufe in einer halben Stunde wieder an, wenn du den Zaster hast. Und vergiss nicht: Es liegt an dir, die Cops auszuschalten, wenn du deinen Sohn lebend Wiedersehen willst.«
Dann legte er den Hörer auf, schwang sich in seinen Buick und fuhr ein Stück weiter.
Vielleicht hatten die Cops das Gespräch abgehört und erschienen schon in Kürze an der Telefonzelle.
***
Als ich mit der Aktentasche wieder in Carpenters Villa aufkreuzte, verriet mir schon Phils Gesicht, dass sich die Verhältnisse geändert hatten.
Carpenter riss mir beinahe ungeduldig die Tasche aus der Hand.
»Sie können verschwinden«, sagte er aufgeregt. »Von jetzt an bestehe ich darauf, dass sich die Polizei nicht mehr in diese Angelegenheit mischt. Das Leben meines Söhnes steht auf dem Spiel.«
»Der Kidnapper macht also ernst?«, erwiderte ich langsam.
John C. Carpenter nickte.
»Und ich auch. Sie haben die ganze Angelegenheit verfahren, Cotton«, sagte er wütend. »Er hat bemerkt, dass Sie das Parkhaus beobachten ließen.«
»Das war zu erwarten«, entgegnete Phil. »Vielleicht geschah das alles mit Absicht, um Sie gefügiger zu machen. Jetzt hat er Ihnen Angst gemacht und kann mit Ihnen tun, was er will. Geben Sie ihm nur ruhig das Geld, damit er ein zweites Mal wieder bei Ihnen oder bei einem anderen versuchen kann, der es sich nicht erlauben kann, einem schmutzigen Gangster hunderttausend Dollar vor die Füße zu legen.«
Carpenter starrte ihn aufgebracht an.
»Sie haben leicht reden«, schrie er. »Es geht ja nicht um Ihren Sohn. Paul ist Ihnen ein Fremder. Aber mir bedeutet er alles. Verschwinden Sie also lieber aus meinem Haus und überlassen Sie es mir, wie ich meinen Sohn wieder nach Hause bringe.«
»Das geht leider nicht, Mister Carpenter«, sagte ich ernst. »Es handelt sich hier um ein Verbrechen gegen die Öffentlichkeit. Wir haben die Pflicht, jeden Einzelnen gegen Verbrechen zu schützen. Wir haben die Pflicht, diesen Verbrecher zu finden und ihm sein schmutziges Handwerk zu legen, ob Sie uns dabei helfen oder nicht.«
»Ich kümmere mich einen Dreck um Ihre Pflicht«, schrie Carpenter. »Ich bezahle Steuern dafür, dass Sie mir das Leben erleichtern und mir keine Hindernisse in den Weg legen, wenn Sie selbst unfähig sind, Paul zu retten.«
Ich blickte Phil an. Es hatte keinen Zweck, mit Carpenter zu streiten. Er saß zu tief in der Klemme, als dass er richtig denken konnte.
Aber was ich ihm gesagt hatte, traf genau zu. Einen Augenblick dachte ich sogar daran, ihm den Grund zu verraten, warum wir Ray Martinez schleunigst finden musste, aber ich wusste genau, dass ich dadurch nur das Gegenteil von dem erreichen würde, was ich beabsichtigte.
Ich zog die Schultern hoch.
»Na gut, Carpenter. Versuchen Sie es eben auf Ihre Art. Aber kommen Sie nachher nicht zu uns gelaufen, wenn die ganze Sache schiefgegangen ist. Allerdings muss ich vorher noch mit meinem Vorgesetzten sprechen.«
John Carpenter blickte zum Telefon.
»Bitte, bedienen Sie sich. Auch Mister High wird mich nicht von meiner Entscheidung zurückbringen können.«
Mister High versuchte es nicht einmal. Er befahl uns, die Untersuchung abzubrechen und zum Office zurückzukehren. Dabei hatte ich allerdings das Gefühl, dass er ganz andere Pläne hatte, als er John Carpenter eingestand.
***
Ray Martinez ließ vierzig Minuten vergehen, bevor er wieder an einer Telefonzelle haltmachte. Er tat das absichtlich, um Carpenter zum Schwitzen zu bringen. Der Stimme nach hatte die Verzögerung den gewünschten Erfolg.
»Setzen Sie sich in Ihren Wagen und bringen Sie das Geld zum Acapulco Club am Wilson Boulevard«, befahl Ray Martinez. »Und vergessen Sie nicht, wenn sich die Polizei diesmal zeigt, ist es vorbei mit Ihrem Sohn.«
»Sie wird sich nicht zeigen«, erwiderte Carpenter rasch. »Ich habe mich geweigert, mit dem FBI zusammenzuarbeiten. Ich bin sofort bei Ihnen.«
Ray Martinez verzog das Gesicht. Carpenter würde sich wundern, wenn er ihn nicht im Acapulco Club finden würde. Aber der Barkeeper würde ihn rasch darüber aufklären.
Dann aber spritze er los zu der Telefonzelle, deren Nummer er bei dem Barkeeper zurückgelassen hatte.
Wenn die Cops wirklich Carpenters Haus unter Bewachung hatten, dann würden sie bestimmt auch das Telefon angezapft haben. Außerdem war er nicht sicher, ob Carpenter wirklich die Wahrheit sagte.
Als er das schrille Rufzeichen des Apparates hörte, öffnete er die Tür. Es war wirklich Carpenter.
»Sind Sie allein, Carpenter?«, knurrte Martinez in die Muschel.
»Ja«, flüsterte Carpenter erregt. »Ich bin mir sicher, dass ich die Polizei abgeschüttelt habe.«
Ray Martinez war zufrieden.
»Bringen Sie das Geld in Ihrem Wagen nach Peeksville, Carpenter«, sagte er. »Sie benutzen dabei Highway Nummer 151, bis Sie kurz vor Peeksville sind. Dort zweigen Sie ab, kommen auf Highway Nummer 6 und fahren dann nach Osten, bis Sie die Brücke erreicht haben, unter der die Eisenbahnlinie verläuft. Sie halten an der westlichen Seite der Brücke an, werfen die Aktentasche über das Geländer und fahren sofort weiter. Und machen Sie keine Zicken, Carpenter. Selbst, wenn mir etwas passieren sollte, sehen Sie Ihren Sohn nicht wieder.«
Carpenter wollte noch antworten, aber der Draht war wieder still.
Ray Martinez hatte es auf einmal eilig, die Gegend zu verlassen.
Er fuhr nach Nordwesten, benutzte aber dabei die Nebenstraßen und legte ein zügiges Tempo vor. Trotzdem dauerte es eine ganze Stunde, bis er Peeksville erreicht hatte. Vierhundert Meter nördlich der Eisenbahnbrücke gab es eine Zubringerstraße, die zum Highway Nummer 9 führte.
In der Nähe des Bahndamms fand er ein kleines Wäldchen, lenkte den Buick von der Straße auf einen engen Waldpfad und fuhr ihn rückwärts ein. Er konnte im Notfall nach beiden Seiten ausbrechen, wenn er verfolgt wurde.
Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Carpenter erschien. Sie waren ungefähr zum gleichen Zeitpunkt abgefahren, aber er war sehr schnell gefahren und hatte den Vorteil, genau zu wissen, wo sein Ziel lag. Carpenter dagegen musste es erst finden.
Eine ganze Weile lang lag er in seiner Deckung. Eigentlich hätte er mit seiner Leistung zufrieden sein sollen, aber er war es nicht, denn der Schmerz in seinem Schädel und die Magenkrämpfe schienen sich hier draußen in der Dunkelheit noch verstärkt zu haben.
Er verlangte dringend nach einer Zigarette, aber er wagte es nicht, eine anzustecken.
Er versuchte, tief und ruhig zu atmen, aber der Brechreiz wurde immer stärker, bis er ihn nicht mehr zurückhalten konnte. Minutenlang kauerte er in der Dunkelheit, während sein leerer Magen sich noch immer verkrampfte und er jede Kraft verloren hatte.
Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er krank war, dass er sich nicht nur eine harmlose Grippe geholt hatte.
Aber es blieb hm keine Zeit mehr, darüber n'achzudenken, denn über sich hörte er die Reifen eines Wagens quietschen und anhalten.
***
Ich lenkte den Jaguar aus der kiesbestreuten Einfahrt zu Carpenters Villa, bog auf die Straße und hielt schon nach hundert Yards wieder an.
»Wir haben Carpenter verlassen, Chef«, meldete ich mich über Polizeifunk. »Was nun?«
»Bleiben Sie irgendwo in der Nähe, Jerry«, befahl Mister High. »Es wird nicht lange dauern, bis sich etwas tut. Ray Martinez wird kaum tatenlos sitzen bleiben. Wir lassen gleichzeitig einen Aufruf an die Bevölkerung gehen und warnen sie vor der Gefahr, die Martinez in sich trägt. Doc Kearsney ist zwar noch immer dagegen, aber er sieht doch langsam ein, dass wir dem Burschen auf andere Weise nicht näher kommen. Übrigens können Sie die Augen nach einem dunkelblauen Buick aufhalten. Er ist aus dem Parkhaus verschwunden, in der Carpenter das Geld abliefern sollte. Alle Polizeibehörden sind darüber bereits unterrichtet worden.«
Langsam begann ich mich wohler zu fühlen. Wir wussten, dass Ray Martinez sich wieder mit Carpenter in Verbindung setzen würde, und wir wussten, dass er einen dunkelblauen Buick fuhr.
»Carpenter wird jetzt die Wahrheit über Martinez erfahren«, meinte Phil nachdenklich. »Das wird ihn wahrscheinlich in seinem jetzigen Zustand noch mehr beunruhigen.«
»Vielleicht aber auch Martinez«, wandte ich ein. »Es muss ihm nämlich klar werden, dass es nicht nur für ihn durch dieses Verbrechen gefährlich geworden ist, sondern dass sich auch der Typhus mit uns gegen ihn verbündet hat.«
Phil hielt mir die Zigaretten hin.
»Und was wird Pearl dazu sagen?«, setzte er seine Überlegungen fort. »Ihr dürfte sehr schnell klar werden, dass auch sie in Gefahr schwebt. Daraus ergeben sich einige interessante Möglichkeiten.«
Ich nickte. »Und in der Zwischenzeit sitzen wir hier und kauen tüchtig an den Fingernägeln.«
Wie zur Antwort meldete sich Mister High wieder. »Martinez hat Carpenter zum Acapulco Club am Wilson Boulevard bestellt. Er soll das Geld mitbringen. Ihr fahrt am besten sofort hin. Unternehmt aber nichts, bis Carpenter das Geld abgeliefert hat. Es geht noch immer um das Leben des Jungen.«
Ich ließ den Motor anspringen und wir rauschten los. Dabei blieb uns genügend Zeit, um sogar nach dem dunkelblauen Buick Ausschau zu halten, aber der war nirgends zu sehen.
Wenige Minuten darauf tauchte Carpenter auf, klemmte sich die Aktentasche unter den Arm und verschwand im Acapulco Club. Phil wollte ihm folgen, aber ich legte ihm die Hand auf den Arm.
»Nicht so stürmisch, Dicker«, warnte ich ihn. »Wenn du schon nächtliche Spaziergänge unternehmen willst, dann beobachte lieber den Club von der Rückseite.«
In diesem Augenblick tauchte Carpenter wieder auf. Die Aktentasche baumelte noch immer in seiner Hand, als er auf die Telefonzelle an der Ecke zusteuerte.
»Dachte ich es mir doch, dass Martinez uns die Aufgabe nicht so leicht machen wird«, knurrte ich.
»Jetzt erhält Carpenter die Anweisungen, wohin er das Geld zu bringen hat.«
Meine Vermutung schien zu stimmen, denn schon kurze Zeit später eilte John Carpenter wieder zu seinem Wagen zurück, wendete ihn und fuhr dann ziemlich eilig nach Norden.
Ich setzte mich hinter ihn, und Phil gab in der Zwischenzeit einen Bericht über unsere Route an Mister High weiter. Auch unsere Kollegen nahmen in einiger Entfernung daran teil, sie hielten sich allerdings im Hintergrund.
Solange wir noch in New York waren, hatten wir keine Schwierigkeiten, Carpenter unter Deckung anderer Wagen auf der Spur zu bleiben, aber etwas weiter draußen, als wir Highway 151 erreichten, mussten wir ein wenig zurückfallen, um ihn nicht zu warnen.
Das war mir nicht sehr angenehm, denn wir konnten nur schlecht übersehen, was vorging.
Als er auf Highway Nummer 6 abbog, hätten wir ihn um ein Haar verloren. Wir versäumten wertvolle Sekunden, bis wir gewendet hatten und wieder hinter Carpenter herjagten.
Endlich sahen wir vor uns seine Bremslichter aufglühen.
Ich folgte sofort seinem Beispiel.
»Was macht er?«, raunte neben mir Phil und starrte in die Dunkelheit hinein.
Dann tauchten plötzlich über der Hügelkuppe vor uns die Scheinwerfer eines Wagens auf, der uns entgegenkam, und wir sahen Carpenter, der die Aktentasche in der Hand hielt.
»Das muss der Treffpunkt sein«, sagte ich überrascht. »Steig aus und arbeite dich an die Brücke heran. Wenn ich mit dem Wagen heranfahre, riecht Carpenter, dass etwas faul ist und macht sich davon.«
Phil war schon aus dem Wagen geklettert und sprang in den Straßengraben. Dann rannte er in gebückter Haltung auf die Brücke zu. Die Böschung war hoch genug, um ihn vor dem Licht der Wagen zu schützen, die an uns vorüberfuhren.
Ich wollte selbst schon aussteigen, als vor mir die Lichter von Carpenters Wagen wieder aufflammten und er abfuhr. Diesmal verschwendete ich keine Zeit mehr, sondern ließ den Jaguar nach vorne springen.
Ich raste an Phil vorbei, erreichte die Brücke und bremste scharf ab.
Bevor der Wagen noch richtig angehalten hatte, war ich schon draußen und beugte mich über die Brüstung. Dann ließ ich die Stablampe aufblitzen und leuchtete zu dem Abhang herunter.
Die Aktentasche war verschwunden, und ich schimpfte leise vor mich hin, als ich mich über die Brüstung schwang, und dann raste der Abhang auf mich zu. Meine Beine fanden an dem steilen Hang keinen Halt, wurden mir weggerissen, und ich drehte mich mehrere Male um die eigene Achse, bis ich mich wieder gefangen hatte.
Dabei entglitt mir allerdings die Stablampe und kollerte den Abhang hinunter.
Etwas weiter vor mir knirschte der Kies, aber in der Dunkelheit konnte noch nichts sehen. Dann wurde das Geräusch durch das Erscheinen Phils übertönt, der wie eine Dampflokomotive ankam und mir beinahe auf die Schulter sprang.
Ich bekam die Stablampe zu fassen, ließ sie aufblitzen und ließ den Kegel am Bahndamm entlangwandem. Dort, wo er aufhörte, sah ich gerade noch die schemenhafte Figur eines laufenden Mannes.
»Da ist er«, sagte auch Phil und jagte hinter mir her.
Wir rannten über den unebenen Bahndamm, stolperten über Stollen und Schottersteine und kamen dem Fliehenden keinen Schritt näher.
Plötzlich hatte ich einen besseren Einfall. Mit ein paar Sätzen fegte ich vom Bahndamm hinunter, kletterte die steile Böschung hinauf und lief an ihrem Rand entlang.
Wenn Ray Martinez nicht an die gleiche Möglichkeit gedacht hatte, konnte ich ihn dadurch einholen.
Es wäre mir vielleicht auch gelungen, wenn in diesem Augenblick nicht das Vibrieren der Erde die Ankunft eines Zuges angedeutet hätte. Sekunden später erschienen hinter uns die hellen Augen eines Güterzugs, der langsam auf uns zuprustete und uns zu überholen begann.
Wegen der Steigung musste der lange Zug so langsam fahren, dass ich mich leicht auf das Trittbrett eines Plattformwagens schwingen konnte. Auch Phil war meinem Beispiel gefolgt. Ich spähte nach vorn in die Dunkelheit hinein, aber von Ray Martinez war keine Spur mehr zu sehen. Er musste sich also auf dem Zug befinden. Der hatte jetzt die Steigung überwunden und beschleunigte die Fahrt, als ich den helleren Streifen einer Nebenstraße auf mich zukommen sah. Meine Gedanken arbeiteten instinktiv.
Ray Martinez konnte wohl kaum gewusst haben, dass der Güterzug genau in dem Augehblick erscheinen würde, in dem Carpenter das Geld abgeliefert hatte.
Aber er hatte sich bestimmt einen Fluchtweg gesichert, und der musste anderswo liegen als auf dieser Eisenbahnstrecke.
Ich wartete nur so lange, bis der Zug die Straße überquert hatte. Dann sprang ich ab. Wieder strauchelte ich, aber diesmal behielt ich mein Gleichgewicht.
Noch während ich durch den dunklen Brückenbogen auf meiner linken Seite huschte, sah ich auch Phil abspringen. Das war vielleicht ein Fehler, wenn Ray Martinez seine Pläne im letzten Augenblick geändert hatte, aber dagegen konnten wir nichts mehr unternehmen, denn eine Sekunde später tauchten die roten Rücklichter des letzten Waggons auf, und der Zug verschwand in der Dunkelheit.
Wir brauchten nicht lange nach Ray Martinez zu suchen, denn eine Sekunde später heulte der Motor eines Wagens auf, zwei Scheinwerfer erhellten die Dunkelheit, und dann schoss ich auch schon auf die Reifen, als der Wagen nach Westen abbrauste und uns hilflos zurückließ.
Diesmal blieb mir nicht einmal mehr Zeit zum Fluchen, als ich wieder auf die Böschung zusteuerte und den Jaguar 42 erreichen wollte. Aber so weit kam ich nicht, denn schon nach einigen Metern stolperte ich über etwas am Boden.
Es war eine Aktentasche, und sie fühlte sich prall und schwer an.
***
Ray Martinez zitterte am ganzen Leib, als er den Buick erreichte. Seine Beine fühlten sich bleischwer an. Nur mit letzter Kraft hatte er sich nach vorne gerissen, nachdem er von dem Güterzug abgesprungen war.
Dabei war ihm nicht einmal mehr Zeit geblieben, die Aktentasche in der Dunkelheit zu finden, nachdem sie ihm bei dem Aufprall entglitten war.
Die Cops saßen ihm im Nacken.
Erst als der Motor ansprang und der schwere Buick mit einem Satz auf die Landstraße gerissen wurde, wusste er, dass er in Sicherheit war.
Er schaltete die Scheinwerfer ein, sah im gleichen Moment das Mündungsfeuer der Revolver im Rückspiegel und gab Vollgas.
Er musste den Vorsprung nützen, um die Cops abzuschütteln, dachte er, während seine Augen auf das graudunkle Band der Straße starrten, das sich vor ihm aufrollte. Bis die Cops wieder ihren Wagen erreichten, musste er schon längst von hier verschwunden sein. Aber dennoch musste er sich in Acht nehmen.
Die Cops würden Verstärkung angefordert haben und jede Ausfahrtsstraße in kürzester Zeit absperren.
Als er wenige Minuten später den Highway 9 erreichte, bog er wieder nach Süden ab, blieb aber nur drei Meilen weit auf dem Highway, bis er eine Ausfahrt nach Osten fand.
Dann verringerte er das Tempo, bog ab und fuhr auf Umwegen in Richtung New York weiter. Die Polizei würde jeden Highway nach New York absperren, aber so schnell konnten sie es nicht mit jeder Nebenstraße machen.
Er hatte Glück. Vierzig Minuten später lenkte er den Buick vor seine neue Wohnung.
Als er die Treppen zu der Wohnung hinaufging, fluchte er, wie ein Gangster eben zu fluchen pflegt. Er hatte hunderttausend Dollar in den Händen gehalten und jetzt waren sie wieder dahin. Nur eins war ihm immer noch geblieben: der Junge.
In seinem Gehirn reifte schon wieder ein neuer Plan heran, durch den er Carpenter zum Zahlen zwingen würde. Ein Plan, bei dem für ihn diesmal keine Gefahr bestand. Ein Plan, an den er schon von Anfang an hätte denken sollen.
Pearl starrte ihn erschrocken an, als er die Wohnungstür aufstieß und sofort auf die Whiskyflasche zusteuerte.
»Die Cops haben mit einen Strich durch die Rechnung gemacht«, sagte er. »Schläft der Junge?«
Pearl Swanson nickte mit großen, erschrockenen Augen und kam noch näher.
»Ich hatte das Geld schon in der Hand«, sagte Ray Martinez wütend. »Aber Carpenter wird das teuer bezahlen müssen. Beim nächsten Mal verlange ich hundertfünfzigtausend, und diesmal werde ich sie auch bekommen.«
Dann ging er zu dem Radio, den er am Nachmittag gekauft hatte und drehte an den Knöpfen herum. Dann hielt er plötzlich inne und drehte sich zu Pearl um.
»Was ist denn mit dir los?«, sagte er misstrauisch. »Bist du plötzlich taubstumm geworden?«
Hinter ihm pfiff das Radio gequetscht.
»Du bist krank, Ray«, sagte Pearl Swanson leise. »Sehr krank. Es ist im Radio durchgegeben worden.«
Ray Martinez starrte sie eine Sekunde lang an. Dann schlug er sich auf die Schenkel.
»Sieh mal einer an!«, rief er. »Ray Martinez ist ein so berühmter Mann, dass es jetzt schon im Radio bekannt gemacht wird, wenn er sich eine kleine Erkältung geholt hat. Werde vielleicht am Ende noch als der nächste Präsident gewählt.«
Pearl Swanson schüttelte den Kopf.
»Es ist keine Erkältung, Ray. Du hast Typhus, und deshalb wurde die Sendung im Radio unterbrochen. Du bist krank, Ray, und noch dazu steckst du jeden an, der mit dir in Berührung kommt. Mich hast du wahrscheinlich schon längst angesteckt.«
»Typhus?«, knurrte Ray Martinez plötzlich ernüchtert, und sein Gesicht war ernst. Aber dann schüttelte er energisch den Kopf. »Und so einen Unsinn glaubst du? Das haben sich nur die Cops ausgedacht, weil sie auf andere Weise nicht an mich herankommen. Das sagen sie nur, weil ich ihnen zu schlau bin und sie mich auf irgendeine Art hereinlegen wollen.«
»Das glaube ich nicht, Ray«, erwiderte Pearl rasch. »Du bist nicht gesund, das habe ich schon heute Morgen gesagt. Und die Mannschaft des Schiffes, in dem du angekommen bist, liegt im Krankenhaus. Du musst zu einem Arzt, Ray. Sofort, bevor es zu spät ist.«
»Bist du verrückt geworden?«, schrie Martinez aufgebracht. »Ich brauche nur die Nase in ein Sprechzimmer hineinzustecken, und schon sitzt mir die ganze Brut der Polizisten wieder im Nacken. Nein, meine Süße, du lässt dich zu sehr von Geschichten beeindrucken. Außerdem habe ich auch keine Zeit, jetzt einen Arzt aufzusuchen. Wir verlassen New York noch heute Nacht. Pack also deine Sachen zusammen. Ich erzähle dir unterwegs, was du morgen zu tun hast.«
Pearl Swanson schüttelte den Kopf.
»Ich gehe nicht mit, wenn du mir nicht versprichst, zu einem Arzt zu gehen.«
Ray Martihez machte einen Schritt nach vorn, sein Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzogen. Es sah fast so aus, als wolle er sie schlagen, aber dann beherrschte er sich im letzten Augenblick.
»Na gut, Pearl. Ich gehe zu einem Arzt«, sagte er versöhnlich. »Aber erst in dem Augenblick, in dem ich das Geld von Carpenter in der Hand habe. Und jetzt mach schon voran!«
Zehn Minuten später waren die Koffer unten in dem Buick verstaut. Pearl hatte den Jungen in eine Decke gewickelt und trug ihn zum Wagen, während Ray Martinez das Radio holte. Dann verließ der Buick den Hof und fuhr auf die dunklen Straßen hinaus, wo der Verkehr schon abgeflaut war.
Ray Martinez wusste genau, dass er mit dieser nächtlichen Rundfahrt alles riskierte, aber er musste von hier verschwinden. Nachdem die Polizei seinen Namen im Radio und wahrscheinlich auch im Fernsehen verbreitet hatte, würde es nicht lange dauern, bis der Hausmeister oder ein anderer Mieter an ihn dachte und ihm die Polizei auf den Hals jagte.
Dort, wo er sich verkriechen wollte, bestand die Gefahr nicht. Einen Augenblick lang dachte er daran, Carpenter 44 noch einmal anzurufen, aber dann überlegte er es sich doch anders. In den nächsten 12 Stunden würde Carpenter mit den Nerven so fertig sein, dass er zu allem bereit war.
Vorher aber stand ihnen noch eine lange Fahrt bevor, bis sie in Sicherheit waren.
***
Es dauerte nicht lange, bis uns klar wurde, dass uns Ray Martinez wieder durch die Finger geschlüpft war.
In dieser Beziehung schien er ein ausgesprochenes Talent zu haben, denn nicht einmal die Straßensperren, die hastig errichtet worden waren, halfen uns weiter.
Dabei konnten wir allerdings noch von Glück sprechen, dass wir das Geld gefunden hatten. Das brachte uns zwar nicht näher an den Verbrecher heran, aber wir wussten, dass er sich wieder mit John Carpenter in Verbindung setzen würde.
Eine Stunde nach dem Entkommen von Ray Martinez waren wir davon überzeugt, dass wir ihn so schnell nicht wiederfinden würden.
Er hatte Zeit genug gehabt, um sich irgendwo zu verkriechen, und heute Nacht würde er wohl kaum noch versuchen, sich ein drittes Mal mit Carpenter in Verbindung zu setzen.
Auch Mister High schien zu dieser Meinung gekommen zu sein, denn er ließ uns ins District Office zu einer Konferenz kommen.
Unser Chef wartete ab, bis wir uns Zigaretten angezündet hatten.
»Ich habe mich entschlossen, in Anbetracht der Ansteckungsgefahr für den kleinen Paul Carpenter nichts gegen den Kidnapper zu unternehmen, bis eine neue Geldforderung an John Carpenter gerichtet wird. Auch dann verlange ich von euch nur, Carpenter im Auge zu behalten, ohne dabei an den Kidnapper heranzutreten. Erst wenn der Junge wieder frei ist, können wir die Suche nach Ray Martinez weiter fortsetzen.«
»Dann wird es uns nicht mehr viel nützen«, erwiderte Phil trocken. »Ray Martinez ist ein schmutziger Bursche, und wenn er erst einmal Geld hat, wird er vollkommen untertauchen.«
Mister High lächelte.
»Das müssen wir eben riskieren. Aber ich glaube nicht, dass wir seine Spur ganz verlieren werden. Sein Zustand scheint sich nämlich rasch zu verschlechtern und wird ihn in den nächsten Tagen zwingen, einen Arzt aufzusuchen.«
»Wir sollen also die Suche nach Ray Martinez nicht fortsetzen, Chef?«, fragte ich.
Mister High schüttelte den Kopf.
»Nein, Jerry. Wir geben die Suche nach Martinez noch lange nicht auf. Im Gegenteil, sie wird sich im Laufe der nächsten Stunden noch verstärken. Wir werden lediglich nichts gegen ihn unternehmen, bis der Junge in Sicherheit ist.«
»Dachte ich mir doch, das die Sache noch einen Haken hat. Wahrscheinlich haben Sie für uns auch schon eine kleine Aufgabe bereit, die uns über die langweilige Wartezeit hilft, vermute ich.«
Unser Chef nickte.
»Ganz richtig, Jerry, nur, dass sie gar nicht so klein ist. Auf unsere Sondermeldungen haben wir eine ganze Anzahl von Tipps bekommen; die sich alle auf Martinez beziehen sollten. Die könnt ihr beiden überprüfen. Die meisten werden sich als reiner Unfug heraussteilen, aber vielleicht ist doch etwas Nützliches darunter.«
Phil seufzte.
»Also los«, sagte er dann.
Wir hatten Glück. Schon unser erster Besuch führte uns zu der Wohnung, die Ray Martinez gemietet hatte. Jetzt war sie allerdings leer.
Von den Nachbarn erfuhren wir, dass die neuen Mieter vor nicht allzu langer Zeit ausgegangen waren, aber wir wussten, dass sie nicht mehr zurückkehren würden. Wieder setzten wir uns mit Doc Kearsny in Verbindung, bevor wir uns mit den nächsten Tipps befassten.
Es war schon fast Mitternacht geworden, als Mister Highs Stimme wieder den Sprechfunk belebte. Unser Chef schien auch ohne Schlaf auskommen zu können.
»Macht euch auf eine Spritztour bereit«, teilte er uns mit. »Der gestohlene Buick wurde vor wenigen Minuten in Corinth gesehen. Ich habe die Grenzbehörden benachrichtigt, für den Eall, dass Martinez versuchen will, die kanadische Grenze zu erreichen. Die Highway Patrol ist schon benachrichtigt und dürfte die Route des Buicks bei eurer Ankunft schon längst gefunden haben.«
Ich blickte Phil an.
»Machen wir uns auf nach Corinth. Vielleicht können wir unterwegs das Orakel von Delphi nach dem Ziel dieses Burschen befragen«, sagte er.
»Halten wir uns lieber an die Highway Patrol«, erwiderte ich, bevor wir davonzogen, »die ist mir sicherer.«
***
Corinth war eine kleine Stadt am westlichen Ufer des Hudsons, wo die Adirondack Mountains ausliefen. Die etwa dreitausend Einwohner schienen alle zu schlafen, als wir dort ankamen. Alle, bis auf den Sheriff, der uns schon mit der Kaffeekanne erwartete.
Bei einer Tasse Kaffee konnte uns der Sheriff eine ganze Menge erzählen, aber dennoch wusste er nicht, wo wir Ray Martinez finden konnten.
Er hatte den Buick vor zwei Stunden gesehen, als er durch Corinth fuhr, aber bis er an das Rundschreiben dachte, hatte es eine ganze Weile gedauert, und dann war es schon zu spät.
Der Buick War zu diesem Augenblick schon längst verschwunden, und obwohl der Sheriff sofort die Highway Patrol benachrichtigt hatte, war es auch der Straßenwacht nicht mehr gelungen, die Spur aufzunehmen.
Es war demnach anzunehmen, dass Ray Martinez nicht länger auf den Hauptstraßen geblieben war, sondern auf eine der vielen Nebenstraßen abgebogen war, die in die Adirondack Berge führte.
Vielleicht lag sein Reiseziel am Lake George oder sogar in Vermont. Man konnte eine ganze Reihe von Vermutungen anstellen, ohne damit sehr weit zu kommen, denn dies war eine Urlaubsgegend von New York und Ray Martinez würde nicht auffallen, wenn er in irgendeinem Motel abstieg und dort ein paar Tage lang blieb.
Wir hatten wieder eine Niete gezogen. Jetzt konnten wir nur abwarten, bis irgendwo die Spur aufgefunden wurde.
Der Sheriff empfahl uns ein gutes kleines Hotel, in dem wir nicht mit Touristen verwechselt werden konnten und die Preise auch dementsprechend niedrig gehalten wurden. Er versprach uns auch, sich sofort mit uns in Verbindung zu setzen, wenn der Buick gefunden würde.
Aber er störte in den restlichen Nachtstunden unseren Schlaf nicht mehr.
***
Ray Martinez bog von der Straße nach Glen Falls ab und erreichte einen Feldweg, der den Wagen ganz gehörig durchschüttelte. Trotzdem schliefen auf dem Rücksitz Pearl und der Junge genauso weiter, als lägen sie in ihren eigenen Betten.
Sein Schädel trommelte wie verrückt, und er wusste jetzt auch, dass es Typhus sein musste, was ihm im Blut saß. Mehrmals hatte er daran gedacht, Pearl aufzuwecken und sie fahren zu lassen, aber dann hatte er es sich doch anders überlegt. Es war besser, wenn sie den Weg nicht zu genau kannte. Dann würde sie auch nicht auf falsche Gedanken kommen.
Er fuhr noch acht Meilen weiter auf der schlechten Wegstrecke. Dann war er nah genug an seinem Ziel. Hier würde ihn kein Mensch suchen, und es gab keine neugierigen Nachbarn, die ihn an die Cops verraten konnten. Die einzigen Häuser im Umkreis waren sechs Meilen entfernt, und er würde dafür sorgen, dass ihn niemand fand.
Er musste langsam fahren, bis er den Waldpfad gefunden hatte. Es war immerhin schon drei Jahre her, seitdem er zum ersten Mal hier gewesen war.
Damals hatte er noch für Big Vince Prescott gearbeitet. Der saß jetzt allerdings wegen eines Steuerdeliktes hinter Gittern und würde so schnell nicht zu seiner Jagdhütte kommen.
Der Waldweg war holperig und morastig, und verschiedentlich spürte Ray Martinez, wie die Hinterräder keinen Halt fassten und der Wagen schlingerte.
Er beschleunigte sein Tempo ein wenig und hoffte, dass er dabei nicht auf einen Baumstumpf fuhr und die Karosserie von unten her beschädigte. Er brauchte den Wagen später noch. Ohne ihn saß er in dieser Wildnis fest.
Aber das Glück war auf seiner Seite. Pearl und der Junge schliefen noch immer, und er weckte sie nicht, als er am Blockhaus angekommen war.
Mit einem Schraubenschlüssel schlug er eine Scheibe des Fensters ein, und als er die zackigen Bruchteile vorsichtig entfernt hatte, konnte er mit dem Arm nach innen fassen und den Fensterhebel drehen. Sekunden später war er in den Raum geturnt, tastete sich zur Küchentür hinüber und schob den Riegel zurück.
Der war leicht eingerostet, und Ray Martinez entnahm daraus, dass ihn niemand seit einiger Zeit betätigt hatte.
Er ließ ein Streichholz aufflammen, und dabei erkannte er, dass die alten Öllampen verschwunden waren und dass die Hütte jetzt mit Strom versorgt war. Zur Vorsicht zog er aber zuerst die Vorhänge zu, bevor er das Licht aufflammen ließ.
Dann grinste er zufrieden vor sich hin.
Auf der ganzen Einrichtung des Wohnzimmers lag eine dünne Staubschicht, und nach dem warmen Wagen erschien ihm die Luft hier drinnen kalt und feucht.
Das alles waren Tatsachen, die beruhigend auf ihn wirkten. Trotzdem sah er auch noch in der engen Schlafkoje und der kleinen Küche nach, bevor er zum Wagen zurückkehrte und Pearl wachrüttelte.
»Wir sind angekommen«, grinste er in ihr schlaftrunkenes Gesicht. »Mach schon mal die Betten, damit wir den Jungen schlafen legen können.«
Pearl Swanson gähnte und ging mit unsicheren Schritten hinter ihm her, als er einen Teil ihres Gepäcks hineinbrachte.
Dann blieb sie stehen und betrachtete nicht gerade begeistert die Blockhütte mit der einfachen Einrichtung.
»Hast wohl einen Palast erwartet?«, knurrte Ray Martinez. »Das Weiße Haus ist es zwar nicht, aber wir zahlen ja keine Miete dafür. Außerdem ist es hier ruhig. Das Bettzeug ist unter den Kojen.«
Pearl zuckte die Schultern, strich im Vorbeigehen über die Staubschicht, die auf dem Tisch lag und machte die Betten.
In der Zwischenzeit brachte Ray Martinez den Rest des Gepäcks herein, verschwand dann wieder draußen und kehrte nach einer Weile mit einem Arm voll Holz zurück.
»Heizen wir die Bude heute Nacht lieber ein wenig durch«, sagte er. »Tagsüber können wir es uns nicht erlauben, ein Feuer zu machen. Jemand könnte auf die Idee kommen, hier nachzusehen.«
Aber als er sich über den steinernen Kamin beugte, wurde er plötzlich wieder von einem Magenkrampf geschüttelt, und er glaubte, ein Messer wühlte in seinen Eingeweiden herum. Er biss sich auf die Zunge, um das Stöhnen zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht.
In seinem Schädel dröhnte es, und er fühlte, wie alle Kraft seinen Körper verließ.
Dann war auch schon Pearl bei ihm und er ließ sich willenlos von ihr zu seinem Bett führen. Er hatte geglaubt, dass er den Typhus überwinden könnte, dass er die Schmerzen aushalten würde, die ihn während der letzten beiden Tage gequält hatten. Aber jetzt wurde ihm bewusst, dass das nur der Auftakt gewesen war. Und gleichzeitig wurde ihm auch klar, dass er einen Arzt und die notwendigen Medikamente sofort brauchte, wenn er diese unerträglichen Schmerzen überwinden wollte.
Er fühlte die Flasche, die ihm Pearl an die Lippen hielt, und der feurige Whisky schien ihm die Kehle zu verbrennen, als er ihn hinunterwürgte.
Noch immer krümmte sich sein Körper, langsam wurden seine Bewegungen ruhiger, und fünf Minuten später hatte der Alkohol seine Wirkung getan. Aber einschlafen konnte Ray noch immer nicht, denn nicht nur der Schmerz in seinem Magen beunruhigte ihn, sondern auch die Angst. Die Angst vor der Krankheit, die in seinem Leib saß und die sogar die Furcht vor der Polizei in den Hintergrund drängte.
***
Phil rüttelte mich ziemlich unsanft wach.
»Was ist denn los?«, knurrte ich noch immer schlaftrunken. »Hat der Sheriff angerufen?«
»Nein. Mir geht nur deine Schnarcherei auf die Nerven, und ich halte es für richtig, dass wir uns ein wenig in der Gegend umsehen.«
Ich blickte auf die Uhr. Es war noch nicht einmal acht.
Ich stellte mich unter die Dusche. Sie hatte die erwünschte Wirkung.
Eine halbe Stunde später meldeten wir uns wieder beim Sheriff. Sein Stellvertreter sagte uns, dass der Sheriff erst vor einiger Zeit nach Hause gegangen war und dass sich in der Zwischenzeit nichts ereignet hatte.
Wir befassten uns eine Weile lang mit der Straßenkarte der näheren Umgebung. Der Sheriff hatte verschiedenfarbige Nadeln angebracht, die den Standort der Straßensperren und die Wege kennzeichneten, die unter ständiger Kontrolle der Straßenwacht standen.
Danach blieben nur noch eine Hand voll unwichtige Wege, die nicht auf die Highways mündeten, sondern sich in kleineren Dörfern oder in den Bergen verliefen. Sie alle zu erforschen, war allerdings eine Aufgabe, der wir nicht gewachsen waren, wenigstens nicht in der Zeit, die uns zur Verfügung stand.
Außerdem waren die Möglichkeiten nicht zu übersehen, dass Martinez durch das Netz gerutscht war, bevor die Highway Patrol benachrichtigt wurde.
Wir konnten nur eins tun: In Corinth bleiben und abwarten, bis eine Meldung eintraf. Wenn Martinez die Fahrt zur kanadischen Grenze fortgesetzt hatte, dann musste er sich irgendwo zeigen.
Ich ließ mir von dem stellvertretendem Sheriff eine Liste der Apotheken und Drogerien der näheren Umgebung geben, rief noch vom Sheriff-Büro alle Ärzte in der Umgebung an und warnte sie vor Ray Martinez.
Nicht einmal Mister High konnte uns diesmal helfen. Es war überzeugt, dass sich Martinez nicht mit Carpenter in Verbindung gesetzt hatte, denn der hatte sein Haus den ganzen Morgen nicht verlassen und schien auf einen Telefonanruf des Kidnappers zu warten.
Alle Telefonzentralen in der Umgebung waren bereits benachrichtigt worden, aber es war durchaus möglich, dass Martinez seinen Anruf über ein Telefonamt mit Selbstwähldienst führte und sich dadurch nicht verriet.
Gegen Mittag hatte sich die Lage noch nicht verbessert, und es sah so aus, als würde sich nie etwas ereignen, das uns zu Ray Martinez führen würde.
***
Ray Martinez fühlte sich elend. Seine dunklen Augen waren jetzt blank und das Fieber trieb ihm den Schweiß aus den Poren.
»Du brauchst einen Arzt, Ray«, bestimmte Pearl energisch. »Es ist nur noch ein Schluck in der Whiskyflasche, und die Tabletten nützen nichts. Ohne die richtige Arznei kommst du nie wieder auf die Füße.«
»Das würde dir so passen«, knurrte Ray Martinez. »Dann könntest du mir alle Schuld in die Schuhe schieben und den Jungen wieder zurückbringen.«
Pearl Swanson schüttelte den Kopf. Sie hatte zwar selbst schon an diese Möglichkeit gedacht, aber sie wusste, dass sie Ray Martinez nie entkommen könnte, wenn sie ihn betrügen wollte.
Das hatte er schon an Lew Markow bewiesen.
»Du fieberst ja schon wieder«, erwiderte sie. »Ich kann nach Corinth fahren und dort einen Arzt holen. Wenn ich ihm erzähle, du wärst verunglückt, dann wird er schon kommen, ohne dich zu gefährden.«
Ray Martinez schüttelte den Kopf und leckte seine Lippen. Sie waren rau und aufgesprungen.
»Es ist zu riskant«, sagte er. »Außerdem nützt es nichts, wenn er mit Verbandsstoff und Schienen hier ankommt. Ich brauche ein Serum. Und wenn er erst einmal weiß, was mir wirklich fehlt, dann jagt er uns die Cops auf den Hals.«
»Ich könnte aufpassen, dass er die Polizei nicht benachrichtigt«, erwiderte Pearl Swanson rasch. »Glaubt du denn, er würde es riskieren, das Leben des Jungen zu gefährden?«
Wieder wurde Ray Martinez vom Fieber geschüttelt und er starrte durch einen roten Schleier auf die Frau.
»Glaubst du, du kannst es allein schaffen?«, fragte er. »Du brauchst nur dafür zu sorgen, dass er hier herauskommt.«
Pearl nickte.
»Ich nehme den Wagen und fahre bis kurz vor die Stadt. Dann gehe ich zu Fuß«, erklärte sie. »Auf dem Rückweg benützen wir den Wagen des Arztes. Vielleicht kann er dich soweit zurecht bekommen, dass wir weiterkönnen. Dazu können wir seinen Wagen benutzen, und ich fahre. Bis er wieder in Corinth ist, können wir schon in Kanada sein oder wieder in New York.«
»Dann hol ihn schon«, fuhr Ray Martinez sie an. »Aber lass dich nicht von den Cops erwischen. Wenn die falschen Leute hier auftauchen, geht es dem Jungen an den Kragen.«
Pearl nickte und warf einen besorgten Blick auf den Kleinen, der im Wohnzimmer auf dem Boden herumrutschte und mit einem Plastikbecher spielte. Einen Augenblick lang dachte sie daran, den Jungen mitzunehmen, aber sie wusste, dass sie nicht weit kommen würde.
Sie stellte die Whiskyflasche neben Ray und verließ die Blockhütte. Dann holte sie den Buick aus der Garage und fuhr in Richtung Corinth ab.
***
Eine halbe Stunde später hatte sie die Nebenstraße erreicht, die von Corinth nach Glen Falls führte. Noch bevor sie Corinth erreicht hatte, lenkte sie den Wagen wieder von der Straße und ließ ihn in einiger Entfernung zwischen den Bäumen stehen. Dann kehrte sie zu Fuß zur Straße zurück und ging nach Corinth weiter.
Zwanzig Minuten später hatte sie die ersten Häuser erreicht. Es waren nur zwei Wagen an ihr vorübergefahren, aber sie hatte sich noch rechtzeitig zwischen den Bäumen verbergen können.
Schon an der zweiten Querstraße fand sie eine Praxis, aber bevor sie das Haus betrat, ging sie erst noch herum und überzeugte sich, dass ein Wagen in der Garage stand. Es gab sogar zwei davon. Doc Meredith schien eine anständige Praxis zu besitzen, wenn er sich gleich zwei Wagen leisten konnte!
Erst dann klingelte sie energisch an der Tür. Doc Meredith war zu Hause. Er öffnete ihr selbst die Tür.
»Könnte ich Sie dringend in einer persönlichen Angelegenheit sprechen, Doc?«, sagte Pearl rasch.
Der Arzt zog die Augenbrauen hoch, aber dann ließ er Pearl Swanson eintreten und ging vor ihr her zum Sprechzimmer. Dann schloss er die Tür und blickte sie fragend an.
»Um was handelt es sich, Miss… ?«, erkundigte er sich.
»Es geht um das Leben zweier Menschen. Ein kleines, unschuldiges Kind und ein Mann. Sie müssen helfen.«
»Wem? Dem Kind oder dem Mann?«
»Dem Mann. Er hat Typhus. Er hat wahrscheinlich schon mich und das Kind angesteckt, aber das ist im Augenblick nicht so wichtig. Wenn Sie ihm nicht helfen, dann stirbt er.«
Der Arzt blickte einen Augenblick lang auf sie herunter.
»Handelt es sich bei dem Mann um Ray Martinez?«, sagte er dann.
Pearl Swanson nickte überrascht.
»Woher wissen Sie das?«, fragte sie erstaunt.
»Von der Polizei«, erklärte Doc Meredith. »Sie müssen die Freundin sein, und bei dem Jungen handelt es sich um das Kind, das Sie entführt haben. Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«
Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Pearl Swanson davonlaufen, aber dann schüttelte sie energisch den Kopf.
»Sie wollen mir nicht helfen, Doc«, stellte sie richtig. »Denn Sie glauben, dass Sie dabei einem Verbrecher helfen. Ich kann Sie auch nicht zwingen, Ihre Meinung zu ändern, aber ich habe schon gesagt, dass es hier auch um das Leben des Kindes geht. Dabei ist die Gefahr, dass es an Typhus erkrankt, nicht einmal die größte.«
»Sie meinen, dass Ray Martinez dem Kind etwas antun könnte?«, fragte der Arzt ungläubig.
»Ich weiß selbst nicht, was ich meine«, antwortete Pearl. »Ich weiß nur, dass Ray halb von Sinnen und im Delirium zu allem fähig ist. Er braucht dringend Behandlung.«
»Das kann ich glauben«, erwiderte Doc Meredith. »Wo kann ich ihn finden?«
»Das erfahren Sie erst, wenn Sie mit mir kommen, Doc«, erklärte Pearl Swanson. »Wir können es uns nicht leisten, dass Sie uns die Polizei auf den Hals hetzen.«
Doc Meredith nickte.
»Und wenn ich mich weigern sollte, jetzt mit Ihnen zu kommen, was dann?«
»Dann müssen Sie eben mit ihrem eigenen Gewissen fertig werden, Doc«, sagte Pearl Swanson. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das Leben dreier Menschen etwas bedeutet.«
»Na gut, ich komme mit«, sagte er nach kurzen Überlegen. »Aber ich warne Sie, dass ich die Polizei benachrichtigen werde, sobald sich die erste Gelegenheit dazu bietet.«
Pearl Swanson nickte.
»Das ist Ihre eigene Angelegenheit.«
Sie sah dem Arzt wortlos zu, als er in den Mantel schlüpfte, seine schwarze Tasche packte und eine Anzahl von Instrumenten aus dem Arzneischrank holte.
»Wir müssen vorher noch zur Apotheke«, erklärte er. »Ich muss von dort Medizin mitnehmen.«
Pearl nickte und beobachtete, wie er einige Worte auf den Medikamentenblock schrieb, das Blatt abriss und sorgfältig faltete. Dann folgte sie ihm hinaus auf die Straße und zu seinem Wagen.
Nach einem Blitzbesuch in der Apotheke, bei dem ihn Pearl begleitete und sich vergewisserte, dass er sich nicht mit der Polizei in Verbindung setzte, ließ sie ihn umkehren und in die Richtung fahren, aus der sie gekommen war.
»Passen Sie auf die Straße auf«, befahl Pearl. »Am nächsten Waldweg biegen Sie links ab.«
Vor der Blockhütte hielt Doc Meredith an, ohne dass ihm Pearl irgendwelche Anweisungen gegeben hatte.
Ray Martinez stand unter der Tür und hatte den Revolver auf ihn gerichtet. Er ließ den Arzt bis auf drei Schritte herankommen.
»Stopp«, sagte er dann, und seine Augen schweiften zu Pearl. »Hat er die Polizei verständigt?«
Pearl schüttelte den Kopf.
»Nein, aber er wird es tun, wenn wir ihn erst einmal wieder laufen lassen.«
Ray Martinez nickte und der Revolver machte eine auffordernde Bewegung.
»Kommen Sie rein, Doc«, knurrte er. »Aber keine faulen Sachen, sonst geht das Ding hier los.«
Doc Meredith ging an ihm vorüber und wunderte sich darüber, dass Martinez noch die Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten. Das Fieber leuchtete deutlich aus seinen Augen.
»Wo ist der Junge?«, erkundigte sich der Arzt und stellte die schwarze Tasche auf den Tisch. Martinez riss sie ihm aus der Hand, ließ den Bügel aufspringen und warf einen Blick hinein. Als er sicher war, dass sich kein Revolver darin befand, stellte er sie wieder zurück.
»Er ist nebenan im Schlafzimmer und braucht keine Spritze, Doc. Aber ich brauche eine.«
Der Arzt schüttelte den Kopf.
»Nur, wenn Sie unbedingt sterben wollen, Martinez«, erwiderte er. »Eine TAB-Spritze dient lediglich zur Immunisierung gegen Typhus, nicht als Gegenmittel. Ich kann nicht einmal Ihrer Freundin eine geben, weil sie sich wahrscheinlich schon längst angesteckt hat. Dagegen hilft nur eine Behandlung im Krankenhaus.«
Ray Martinez starrte ihn wütend an.
»Spielen Sie mir kein Theater vor, Doc«, knurrte er. »Sie sind nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um mir das zu erzählen. Und selbst wenn es die Wahrheit wäre, dann hätten Sie sich die Mühe ersparen können. Damit legen Sie mich nicht rein.«
Der Arzt zuckte die Schultern.
»Das ist Ihre Sache, Martinez. Was Ihre Meinungsverschiedenheit mit der Polizei anbetrifft, so kümmert mich das wenig. Aber es ist unverantwortlich von Ihnen, dass Sie ein unschuldiges Kind mit sich herumschleppen, wenn sie sich des Ernstes Ihrer Krankheit bewusst sind. Behandeln kann ich Sie nicht, denn es gibt keine Prozedur, mit der man dem Typhus entgegentreten kann. Ich kann Ihnen nur Penicillin verschreiben und hoffen, dass Sie Vernunft annehmen. Sie müssen ins Bett, Ihr Fieber überstehen und hoffen, dass sie danach keine Komplikationen ergeben. Etwas anderes kann ich für Sie nicht tun.«
Ray Martinez Gesicht war eine finstere Maske.
»Ich glaube Ihnen nicht, Doc, aber geben sie schon mal das Penicillin her.«
Der Arzt schob die Flasche mit der milchigen Flüssigkeit über den Tisch und starrte in den Lauf des Revolvers hinein.
»Und jetzt auch noch Ihre Brieftasche, Doc!«, knurrte ihn Ray Martinez an. »Bin nämlich etwas knapp bei Kasse. Wenn sich meine Geschäfte erst einmal geregelt haben, bekommen Sie das Geld wieder. Mit Zinsen und etwas für Ihre Krankenvisite.«
Diesmal war Doktor Meredith an der Reihe, finster dreinzublicken, aber dann griff er nach der Brieftasche und legte sie auf den Tisch.
Ray Martinez griff zu wie ein hungriger Raubvogel, trat ein paar Schritte zurück und zerrte die Banknoten mit einer Hand heraus, während der Revolver noch immer auf den Arzt gerichtet war.
»Sie müssen ganz schön Geld verdienen«, grinste er, als er sich das Bündel Banknoten in die Tasche stopfte. »Jetzt darf ich nur noch um die Autoschlüssel bitten, und dann dürfen Sie gehen. Buchstäblich gehen.«
»Sie sind ein undankbarer Dummkopf, Martinez«, antwortete der Arzt. 52 »Es wird Ihnen nichts nützen. In Ihrem Zustand kommen Sie nicht weit und die Polizei sitzt Ihnen schon im Nacken.«
Ray Martinez nahm auch noch die Schlüssel entgegen und wieder bewegte sich der Revolverlauf. Diesmal zur Tür.
»Hören Sie lieber mit Ihren Predigten auf, Doc«, sagte er. »Mit etwas Glück sind Sie in zwei Stunden wieder in Corinth. Dort können Sie den Cops das alles erzählen. Sie werden Ihnen vielleicht geduldiger zuhören als ich.«
Er ging hinter dem Arzt her zur Tür.
»Laufen Sie schon los, Doc!«, knurrte er. »Wenn Sie innerhalb von fünf Sekunden noch in meinem Schussbereich sind, geht die Kanone los. Und nochmals vielen Dank für Ihre Visite. Ihr Geld schicke ich Ihnen schon in Kürze zu.«
»Sie können es behalten, Martinez. Ich bin gar nicht scharf darauf, es wieder zurückzubekommen«, erwiderte Doc Meredith verächtlich. »Es wird Ihnen kein Glück bringen. Dazu ist es für Sie schon zu spät.«
Er drehte dem Verbrecher den Rücken zu und marschierte aus der Hütte.
Das Gesicht Ray Martinez bewegte sich nicht, als er den Revolver hob und hinter dem Arzt herstarrte. Er brauchte nur den Finger zu krümmen, um ihm eine Kugel in den Rücken zu jagen, aber er zögerte noch. Dann fiel ihm Pearl in den Arm.
»Lass ihn laufen, Ray!«, kreischte sie erschrocken. »Er hat dir nichts getan, nur geholfen. Außerdem haben wir schon genügend Schwierigkeiten mit der Polizei.«
Ray Martinez schüttelte sie ab und starrte aus zusammengekniffenen Augen hinter dem Doc her, aber der war schon zwischen den Bäumen untergetaucht und ging mit langen Schritten den Weg zurück, ohne auch nur zu versuchen, seinen Wagen zu erreichen.
Wahrscheinlich wusste er selbst am besten, wie er mit heiler Haut davonkam.
Langsam drehte sich Martinez zu seiner Freundin um und starrte sie wütend an.
»Fang endlich an zu packen!«, sagte er. »Wir müssen innerhalb der nächsten zehn Minuten von hier verschwinden. Ich traue weder diesem Quacksalber noch der Polizei. Aber jetzt haben wir wenigstens genug Geld, um ein ganzes Stück weiterzukommen, und einen neuen Wagen dazu, für den Fall, dass die Cops schon über den Buick Bescheid wissen.«
***
Der Apotheker starrte verblüfft auf das Rezept herunter, das ihm Doc Meredith gereicht hatte, und blickte dann auf das Mädchen, das hinter dem Arzt stand. Es sah durchaus harmlos aus, genau wie auch der Zettel bei einer flüchtigen Betrachtung harmlos und üblich aussah.
»100 Milligramm konzentriertes Penicillin«, stand darauf und darunter, in der fast unleserlichen Handschrift des Docs: Kidnapping! Polizei verständigen!
Während sich der Apotheker rasch umwandte, um die verlangte Antibiotika zu holen, erinnerte er sich an den Anruf, den er heute Morgen erhalten hatte.
Die Polizei hatte von einem Typhuskranken gesprochen, der einen Jungen gekidnappt hatte und von einer blonden Frau begleitet worden war. Die Beschreibung des Mädchens draußen passte genau, nur war sie nicht direkt zu ihm gekommen, sondern hatte sich hinter dem Doc versteckt, und der musste wahrscheinlich mitspielen, weil sie ihm mit einer Pistole gedroht hatte.
Einen Augenblick dachte der Apotheker daran, sofort den Sheriff anzurufen, aber dann erkannte er, dass das Mädchen draußen im Laden jede Bewegung sehen könnte und dass er sie dadurch nur warnte.
Wenn er sich jetzt nicht vorsichtig benahm, dann konnte das für den Doc recht unangenehme Folgen haben.
Mit zitternden Händen füllte er eine kleine Flasche, klebte ein Etikett darauf und verschraubte den Verschluss. Dann ging er wieder in den Laden zurück und bemühte sich dabei, weder den Doc noch das Mädchen anzusehen.
Erst als die beiden den Laden verließen, turnte er hinter seiner Theke hervor und stürzte zur Tür. Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Doc seinen Wagen wendete und abfuhr.
Jetzt zitterte der Apotheker vor Aufregung, als er zum Telefon stürzte und die Nummer des Sheriffs wählte.
***
Der Hubschrauber war kaum angekommen, als wir auch schon von dem Kummer des Apothekers hörten. Wir hatten den blechernen Vogel angefordert, um die Gegend schneller und gründlicher absuchen zu können, aber als wir die Bestellung Doc Merediths in den Händen hielten, brauchten wir nicht lange, um an eine bessere Verwendung zu denken.
Phil und der Sheriff kletterten in die Kanzel, während ich mich in den Jaguar schwang.
Sekunden später kreiste der große Rotor, und dann erhob sich der Hubschrauber wie ein großer, ungelenkiger Vogel.
Pearl Swanson musste einen Vorsprung von fünf Minuten haben, aber damit würde sie nicht weit kommen. Der Apotheker hatte uns berichtet, dass Doc Meredith nach Westen abgefahren war.
Trotzdem dauerte es fünf weitere Minuten, bevor ich die Stimme Phils hörte. Sie klang etwas rau und aufgeregt über den Funk.
»Wir haben den Wagen, Jerry«, brüllte er. »Er fährt auf der Straße nach Glen Falls.«
»Rückt ihm nicht zu nahe auf den Pelz«, erwiderte ich rasch. »Erstens ist es gefährlich, weil der Doc drinsitzt und zweitens müsst ihr sehen, wo das Auto hinfährt. Ich komme in der Zwischenzeit im Jaguar nach.«
Dann brauste ich ab und drückte dabei das Gaspedal bis zum Boden durch. Wir waren dem Paar jetzt dicht auf den Fersen und durften ihre Spur nicht mehr verlieren, aber das war hier draußen sehr unwahrscheinlich.
Ich war noch nicht sehr weit gekommen, als Phils Stimme wieder durch den Äther rauschte.
»Der Wagen ist von der Straße abgebogen und im Wald verschwunden.«
Ich nickte. Es war kaum anzunehmen, dass die beiden nach Glen Falls weiterfahren würden.
»Wohin führt dieser Weg?«, erkundigte ich mich.
Es gab eine kleine Pause, und dann hörte ich den Sheriff.
»Es ist ein Abstecher zum Sacandaga Reservoir. Dort oben gibt es ein paar Jagdhütten und etwas weiter eine Nebenstraße, die zum Reservoir führt 54 und dann wieder auf die Glen Falls-Verbindung stößt.«
»Benachrichtigen Sie die Highway Patrol, Sheriff«, befahl ich. »Sie sollen jede Straße abriegeln, die aus dieser Gegend herausführt, aber nichts unternehmen, bis wir nicht mit Sicherheit wissen, wohin Pearl Doc Meredith bringt. Können Sie in der Nähe landen?«
Der Sheriff fragte anscheinend den Piloten, denn es dauerte erst eine Weile, bevor er antwortete.
»Wir kommen ein Stück zurück und landen neben der Straße nach Glen Falls. Von dort fordere ich auch Verstärkung an, für den Fall, dass wir das Paar ausräuchern müssen.«
Ich sprach meine Antwort in das Mikrofon und schaltete dann den Funk ab. Solange das Paar den kleinen Paul Carpenter und den Doc bei sich hatten, waren wir machtlos, wie groß auch die Verstärkung war, die der Sheriff anforderte. Wir konnten hier nicht mit konventionellen Maßnahmen vorgehen.
Es hatte keinen Zweck, jetzt schon Pläne zu machen. Wir mussten die Lage genauer übersehen.
Zwanzig Minuten später hielt ich neben dem Hubschrauber an. Dabei konnte man beinahe zu der Überzeugung kommen, Phil und die beiden anderen hätten nur eine Spritztour ins Grüne gemacht. Sie standen herum, qualmten ihre Zigaretten und warteten auf mich.
»Wisst ihr schon, wohin das Mädchen den Doc gebracht hat?«, fragte ich.
Der Sheriff nickte. »Es gibt weiter oben eine Blockhütte, die das ganze Jahr über leer steht. Dort müssen sie sein!«
»Dann sehen wir uns die Bude ein wenig genauer an.«
Wir ließen nur den Polizisten zurück, mit dem Auftrag, uns die Verstärkung nachzuschicken und ihnen dabei klarzumachen, dass sie keinen Lärm machen sollten. Dann fuhr ich weiter, bis wir den Waldweg erreicht hatten.
Den tiefen Reifenspuren nach waren wir auf dem richtigen Weg. Wir fuhren ein ganzes Stück weit über den Waldweg, bis der Sheriff die Hand hob.
»Lassen wir den Wagen hier stehen«, sagte er leise. »Von jetzt an wird es gefährlich.«
Ich ließ den Jaguar mitten im Weg stehen. Dadurch diente er als Straßensperre, wenn Martinez wirklich einen Ausbruchsversuch machen sollte. Dann griffen wir nach den Pistolen und marschierten weiter.
Wir hatten noch keine zweihundert Yards zurückgelegt, als uns Doc Meredith in die Arme lief. Allerdings nicht in seinem Wagen, sondern zu Fuß.
»Martinez ist in der Hütte weiter vorn, Sheriff«, brummte uns der Arzt an. »Er ist bewaffnet, und er hat das Mädchen bei sich. Angeblich auch den Jungen, aber den habe ich nicht gesehen. Er hat mir die Brieftasche geleert und mir auch die Wagenschlüssel abgenommen.«
»Dankbar ist er also auch nicht«, sagte Phil. »Sie können allerdings von Glück sprechen, dass er Sie überhaupt hat laufen lassen. Wenn er gewusst hätte, wie nahe wir ihm auf den Fersen sitzen, dann hätte er Sie vielleicht als Geisel benützt. Das war übrigens eine gute Idee von Ihnen, den Apotheker durch das Rezept zu warnen.«
»Wie steht es mit der Blockhütte?«, unterbrach ich den Redestrom Phils. »Kann man gut an sie herankommen?«
Der Arzt zuckte die Schultern.
»Einfach ist es nicht. Sie steht auf einer Lichtung und Martinez wird die Augen offenhalten. Aber wenn Sie sich beeilen, können Sie ihn vielleicht überraschen. Es sieht mir so aus, als wollte er sich mit meinem Wagen aus dem Staub machen. Vielleicht ist er dabei ein wenig unvorsichtig.«
Ich nickte.
»Gehen Sie zur Straße zurück, Doc«, bestimmte ich. »Sie finden dort einen Hubschrauber und den dazugehörigen Piloten. Dem geben Sie sofort die Autonummer und eine Beschreibung Ihres Wagens, für den Fall, dass Martinez irgendwie ausbrechen kann. Er soll sie an die Highway Patrol weiterleiten.«
Der Arzt nickte. Den Rest des Weges legten wir im Laufschritt zurück.
Wenige Minuten später hatten wir die Lichtung erreicht. Das Blockhaus lag vor uns. Wir drückten uns in die Deckung der Bäume und beobachteten die Fenster.
Nichts schien sich dort zu bewegen, aber der Wagen vor der Hütte verriet uns, dass Martinez das Nest noch nicht verlassen hatte.
Ich schlängelte mich zu dem Sheriff hinüber und befahl ihm, hierzubleiben, aber nichts zu unternehmen, es sei denn, Martinez versuchte durchzubrechen. Dann gab ich Phil einen Wink.
Wir huschten nebeneinander etwas tiefer in den Wald hinein und schlugen einen Bogen um die Blockhütte, der uns an ihre Rückseite brachte.
Dort gab es nur ein kleines Fenster, uns das musste zu dem Schlafzimmer gehören, in dem der Arzt den Jungen vermutet hatte.
Aber zwischen uns und der Blockhütte war eine Lichtung von gut dreißig Yards. Wir mussten sie zuerst überqueren, wenn wir die Lage genauer übersehen wollten.
Ich nickte Phil zu, entsicherte die Pistole und rannte los. Ich war keine drei Yards weit, als vor mir Glas zersplitterte. Die Stille wurde jäh von dem Mündungsfeuer eines Revolvers zerrissen. Ich hatte mich blitzschnell auf die andere Seite geworfen, die Kugel traf ins Leere. Bevor Martinez noch ein zweites Mal feuern konnte, hatte ich wieder einen Baum erreicht und drückte mich dahinter in Deckung.
»Es hat keinen Zweck mehr, Martinez«, brüllte ich aus der Deckung heraus. »Das Haus ist umstellt und du kannst nicht entkommen. Das Spiel ist aus. Heb die Hände über den Kopf und komm heraus.«
Von der Blockhütte her hörte ich das heisere Lachen Ray Martinez.
»Darauf kannst du lange warten, Cop«, schrie er zurück. »Komm ruhig rein in die Bude. Mit der ersten Kugel bringe ich dich um, mit der zweiten den Jungen. Wirst dem Vater dadurch keinen großen Gefallen erweisen.«
»Mach keinen Unsinn, Martinez«, brüllte ich zurück. »Du kannst es nicht lange gegen uns aushalten. Dem Tränengas bist du nicht gewachsen. Du steckst in einer Falle, aus der es keinen Ausweg mehr gibt.«
»Dann holt mich doch!«, brüllte Martinez wieder. »Und ich nehme eine ganze Anzahl von euch mit. Den Jungen auch.«
Ich blickte zu Phil hinüber. Die ganze Sache sah auf einmal nicht mehr so rosig aus. Ray Martinez hatte nichts mehr zu verlieren. Er hatte schon einen Mord begangen und konnte nur noch den elektrischen Stuhl erwarten. Wenn er uns entkommen konnte, musste er mit der Krankheit fertig werden, die in seinem Leib steckte. Wir hatten nur den Vorteil, dass wir hier sitzen und es der Zeit überlassen konnten, an seinen Nerven 56 zu arbeiten. Der Verbrecher musste essen und schlafen, während wir uns ablösen konnten. Es sah im Augenblick so aus, als müssten wir mit einer tagelangen Belagerung rechnen, bis Ray Martinez genügend zermürbt war, um gegen ihn vorzugehen, ohne dabei das Leben des Jungen zu gefährden.
»Kannst dir deine Lage ein wenig überlegen, Martinez«, schrie ich zurück. »Aber wenn dir schon dein eigenes Leben nichts bedeutet, dann schick wenigstens das Mädchen und das Kind heraus. Sie nützen dir jetzt nichts mehr.«
»Du bist verrückt, Cop«, brüllte Martinez zurück. »Wenn du so viel Interesse an ihnen hast, dann komm ruhig rein und hol sie dir.«
Ich bedeutete Phil mit einer Bewegung, die Rückseite der Blockhütte weiter zu beobachten, während ich tiefer in den Wald zurückhuschte und wieder zu dem Sheriff zurückkehrte.
»Wir sind noch immer machtlos gegen den Kerl«, knurrte ich, als ich ihn erreicht hatte. »Er hat den Jungen bei sich und droht, ihn zu töten, wenn wir versuchen, ihn herauszuholen.«
»Das ist wahrscheinlich nur ein Bluff«, brummte der Sheriff. »Ohne den Jungen hat er jede Chance verloren.«
»Mit dem Jungen auch«, erwiderte ich. »Aber uns geht es darum, ein weiteres Verbrechen zu verhindern und Martinez zu verhaften.«
Der Sheriff nickte.
»Das ändert nichts an der Situation. Was machen wir nun?«
Ich hob die Pistole, zielte genau und schoss zwei Mal. Die beiden Vorderreifen des Wagens auf der Lichtung verwandelten sich innerhalb von Sekunden in Plattfüße.
»Wir brauchen Verstärkung und Tränengas«, sagte ich, »der Wagen ist jetzt nutzlos, und zu Fuß wird er kaum einen Fluchtversuch wagen.«
Dann kroch ich weiter, zu der anderen Seite der Blockhütte hin. Auch hier gab es ein Fenster, aber diesmal begnügte ich mich, es zu beobachten. Die vierte Wand der Blockhütte bestand aus Bohlen ohne Türen und Fenster. Wir hatten Ray Martinez in einer Falle und brauchten nur noch auf die Verstärkung zu warten, bis wir etwas gegen ihn unternehmen konnten.
***
Ray Martinez setzte die Medizinflasche an, aus der er einen Schluck genommen hatte, und starrte aus dem trüben Fenster. Es war ihm vorgekommen, als hätte er drüben zwischen den Bäumen eine Bewegung gesehen. Zur Vorsicht griff er nach der Pistole.
»Bring den Jungen ins Wohnzimmer«, knurrte er Pearl zu, ohne den Kopf zu wenden.
Noch bevor Pearl den Befehl ausführen konnte, sprang draußen eine schattenhafte Gestalt hinter den Bäumen hervor. Ray Martinez riss die Waffe hoch, und dann erfüllte der beißende Pulvergeruch die Hütte.
»Die Cops«, murmelte er überrascht. »Der verdammte Doc hat sie uns auf den Hals gehetzt.«
Pearl war plötzlich bleich geworden und drückte den Jungen an sich, der mit großen, erschrockenen Augen auf die Pistole in Ray Martinez Hand starrte.
»Was machen wir jetzt, Ray?«, fragte sie verängstigt. »Was machen wir nur?«
Selbst Ray Martinez blickte ratlos drein. Nur der harte Zug um seinen Mund verriet, dass er nicht ohne Kampf aufgeben würde.
»Solange wir den Jungen haben, können uns die Cops nichts anhaben«, knurrte er. »Sie wissen, dass es zu gefährlich ist.«
Er rannte in das Wohnzimmer und spähte hinaus über die Lichtung.
»Wir müssen von hier verschwinden«, knurrte er dann. »Vorläufig sind nur zwei oder drei von den Kerlen draußen, aber in einer halben Stunde wird es von ihnen wimmeln.«
Wie zur Beantwortung ertönten von draußen die beiden Schüsse, mit denen der Wagen des Arztes außer Aktion gesetzt wurde.
»Vielleicht kannst du mit den Cops verhandeln«, schlug Pearl vor. »Sie können den Jungen haben, wenn sie uns laufen lassen.«
Ray Martinez blickte sie überrascht an und dann lachte er hart auf.
»Du bist ja noch dümmer als ich dachte«, sagte er schließlich. »Mit den Cops kannst du nicht verhandeln. Auf diese Tour schon gar nicht. Außerdem kommen wir von hier nicht weg, denn den Wagen haben sie uns schon zerschossen.«
Jetzt war er auch schon in der Küche angelangt und seine Augen starrten hinaus zwischen die Bäume.
»Wir müssten einen Weg finden, um die Cops von hier zu vertreiben«, knurrte er.
Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück und zündete sich eine Zigarette an. Das Streichholz brannte in seiner Hand weiter, obwohl er es mehrmals ausblasen wollte. Plötzlich hielt er inne, und ein teuflisches Zucken überflog seine Züge.
»Möchte doch mal sehen, ob wir den Cops nicht einen Strich durch die Rechnung machen können«, knurrte er vor sich hin.
Dann knüllte er eine Zeitung zusammen, rannte zum Kamin und legte die Zeitung auf den Eisenrost, häufte die Holzscheite darüber, die noch von dem Feuer der vergangenen Nacht verblieben waren und ließ ein Streichholz aufflammen.
»Was machst du denn?«, erkundigte sich Pearl argwöhnisch.
»Halt den Mund und pass auf, dass die Cops nicht versuchen, uns hier zu überraschen«, sagte Martinez und rannte wieder zu einem Fenster. Im Kamin rauchte das Papier weißlich, dann schossen die Flammen hoch, und das Holz begann zu knistern.
Noch immer wartete Ray Martinez, bis im Kamin die Flammen loderten. Dann hob er die Pistole und zielte sorgfältig. Seine Kugel zerriss das Blech des Wagens. Sofort bellte die schwere Police Special des Sheriffs zurück, aber Martinez hatte schon längst den Standort gewechselt und die Kugel sauste an ihm vorbei.
Martinez kehrte zum Fenster zurück, warf einen hastigen Blick hinaus und nickte dann zufrieden vor sich hin. Aus dem durchlöcherten Tank des Wagens lief ein dünner Benzinstreifen und sammelte sich beim Hinterreifen zu einer Lache an.
Jetzt lief Martinez zum Kamin zurück, riss ein brennendes Scheit heraus und kehrte damit zum Fenster zurück.
Eine Sekunde später segelte es durch die Luft, schlug etwas zu kurz auf, aber bei dem Aufprall spritzte ein Funkenregen auf dem Boden herum, und dann gab es eine grelle Explosion, und eine Stichflamme zuckte hoch.
Das zufriedene Grinsen um Martinez’ Gesicht verbreiterte sich noch.
»Werde es den Cops ein wenig warm machen«, keuchte er vor sich hin.
Dann wandte er sich Pearl und dem Jungen zu.
»Zur Küche!«, befahl er. »Wenn ich die Tür auf mache, läufst du in den Wald hinein, verstanden? Ich bin mit dem Jungen hinter dir. Und hör nicht zu laufen auf! Bis dir der Atem ausgeht!«
Er schob Pearl und den Jungen zur Küche hinüber und starrte hinaus. Eine Sekunde später sah er den Schatten der zwischen den Bäumen zur anderen Hausseite lief.
Er wartete nicht mehr länger.
»Los! Lauf schon«, sagte er und riss die Tür auf. Dann hatte er auch schon den Jungen, der jetzt laut schrie, in seine Arme gerissen und stolperte hinter Pearl in den Wald hinein, noch ehe die Cops dort draußen sein Manöver durchschaut hatten. Sekunden später waren die drei im Wald untergetaucht, und ihre Schritte verhallten in der Feme.
***
Schon der erste Schuss, den Ray Martinez abgefeuert hatte, ließ mich aufhorchen. Einen Augenblick lang dachte ich daran, dass er von vorne her vielleicht einen Ausbruchsversuch machen wollte. Sekunden später hörte ich die Explosion und sah die Stichflamme, die zum Himmel stieg, und das brennende Benzin, das überall in den Wald spritzte.
Ich dachte in dem Augenblick noch an einen Zufall, eine Kugel, die den Benzintank in Brand gesteckt hatte. Dann sprintete ich los.
Die ganze Vorderseite des Hauses stand schon in Flammen. Ich pirschte mich hastig an die Flammen heran, die sich jetzt schon zum Waldrand gefressen hatten. Ob unsere »Freunde« das Haus schon verlassen hatten? Ich musste im Schutz der Flammen bleiben. Aber ich konnte nicht feststellen, ob unser Vogel ausgeflogen war.
Ich lief auf den Wald zu, um zum Sheriff zu kommen. Auch er wusste sich nicht zu helfen. Hastig lief ich weiter. Vor mir rasten zwei Streifenwagen um die Biegung und ich atmete erleichtert auf.
Die Streifenwagen hielten schlitternd vor mir an. Eine ganze Anzahl von Polizisten sprang heraus.
»Wir brauchen hier die Feuerwehr, wenn wir nicht den schönsten Waldbrand haben wollen. Martinez und der Junge werden uns in der Zwischenzeit wahrscheinlich schon längst entkommen sein.«
Ich war wütend.
Während ich eine Anzahl von Polizisten zur Blockhütte schickte, um zu überprüfen, ob Martinez das Haus auch wirklich verlassen hatte, sprintete ich mit zwei Polizisten zur anderen Seite, wo ich Phil zurückgelassen hatte. Jetzt war er allerdings nicht mehr dort, und deshalb kam ich zu der Überzeugung, dass er das Manöver Martinez durchschaut und die Verfolgung aufgenommen hatte. Ich rief die Polizisten zu einer hastigen Besprechung zusammen, warnte sie davor, auf Martinez zu schießen, bis sie sicher waren, das Paul Carpenter dabei nichts passieren konnte und ließ die dann zu einer Kette ausschwärmen und sich nach Westen Vorarbeiten.
Nur einen schickte ich zu den Streifenwagen zurück, um einen Bericht an die Highway Patrol weiterzugeben. Er sollte auch den Hubschrauberpiloten benachrichtigen und ihn zur Suche herbeiziehen.
Eine halbe Stunde später machte die Kette halt, und ich ging an den Flügel hinüber, um nachzusehen, was die Ursache des Aufenthalts war.
Es war Phil. Er blickte nicht gerade glücklich drein, rieb seinen Hinterkopf und zeigte eine beachtliche Beule.
»Bist wohl gegen einen Ast gerannt?«, fragte ich ihn. Seinen Hut schien er bei dem Abenteuer ebenfalls verloren zu haben.
Phil schüttelte beschämt den Kopf.
»Es war kein Ast, sondern der Kolben einer Pistole. Er muss das Mädchen und den Jungen vorausgeschickt haben, denn ich hörte sie in einiger Entfernung und passte deshalb nicht so genau auf, weil ich ihn dort vermutete. Dort war er aber nicht, sondern er stand hinter einem Baum und knallte mir die Waffe über den Schädel, als ich an ihm vorbeikam.«
»Du kannst von Glück sagen, dass es nur der Kolben war und nicht eine Kugel«, sagte ich. »Wie lange ist das schon her?«
Phil zuckte die Schultern.
»Muss schon eine ganze Weile her sein, denn jetzt ist von dem Burschen nichts mehr zu sehen oder etwas zu hören.«
Wir kehrten zu der Stelle zurück, an der Phil niedergeschlagen wurde und nahmen dort die Spur wieder auf. Es war nicht einmal schwer, ihr zu folgen, denn Pearls Absätze hatten genügend Hinweise hinterlassen, aber dadurch verlangsamte sich auch das Tempo, in dem wir der kleinen Gesellschaft folgen konnten.
Dann hörte mit einem Mal jede Spur auf, und mir wurde rasch klar, das Martinez die Gefahr erkannt haben musste, oder Pearl hatte die Schuhe ausgezogen, um besser laufen zu können.
Etwas weiter entfernt lichtete sich der Wald, und dann standen wir plötzlich am 60 Sacandaga Reservoir und der schmalen Straße, die an ihm entlangführte.
Unser Wild war verschwunden, und jetzt hatten wir nicht einmal mehr einen Anhaltspunkt, der uns weiterhelfen konnte.
Nur eins wurde mir klar. In seiner jetzigen Verfassung konnte Ray Martinez nicht tagelang durch den Wald irren. Er musste an einen Wagen herankommen und einen Unterschlupf finden.
Nach einer kurzen Besprechung schickte ich die Hälfte der Polizisten wieder zurück in den Wald, um sich von der letzten Spur nach Norden zu wenden.
Phil und ich blieben bei der anderen Gruppe. Wir suchten nach Süden weiter.
Dabei konnte ich nicht gerade behaupten, dass mir diese Aufgabe sehr gut gefiel.
Ich war ein Großstadtmensch, der zwar nichts dagegen hat, einen vergnüglichen Urlaub in der Natur zu verbringen, aber ich fühlte mich zwischen den Betonkolossen Manhattans wohler als hier draußen.
Wir waren noch nicht sehr weit gekommen, als ich den Motor des Hubschraubers hörte. Von der Luft würde es vielleicht einfacher sein, Martinez zu entdecken, wenn er schon den Wald verlassen hatte.
Ich steuerte auf die Straße zu, Phil brauchte ich nicht einmal einen Wink zu geben. Er schien zu ähnlichen Überlegungen gekommen zu sein.
Fünf Minuten später hielt der Hubschrauber ein Stück vor uns an, nachdem wir dem Piloten unsere Wünsche durch Zeichen beigebracht hatten.
Der Wind zerrte an unseren Anzügen, als wir in die gläserne Kuppel kletterten.
»Die Feuerwehr ist auch schon eingetroffen, und von Glen Falls her kommt eine Abteilung Polizisten mit Hunden.«
Ich antwortete ihm nicht. Ray Martinez schien eine Glückssträhne zu haben, die schon ans Unglaubhafte grenzte. Er war uns jetzt schon drei Mal durch die Finger gerutscht, obwohl er beim letzten Mal in einer Falle saß, aus der es fast keinen Ausweg gab.
Und er hatte noch immer den Vorteil, dass wir ihm wenig antun konnten, solange der Junge in seiner Gewalt war. Darauf kam es jetzt immer wieder an, nicht auf unseren Mut oder unsere Schießkünste.
Der Junge diente Ray Martinez als Schild, durch den er unverletzbar schien.
Noch während der Hubschrauber abhob, setzte ich mich mit unserer Zentrale in New York in Verbindung, um unserem Chef Bescheid zu erstatten.
***
Pearl Swanson stolperte mit keuchenden Lungen über eine Baumwurzel, fiel der Länge nach auf den Boden und begann zu weinen.
Ihre Strümpfe waren zerfetzt, ein Dornenstrauch hatte in ihrem Rock einen Riss hinterlassen. Gesicht und Hände waren zerkratzt.
»Ich kann nicht mehr weiter«, heulte sie vor sich hin, ohne sich vom Boden hochzuraffen.
Ray Martinez setzte .den Jungen ab, den er schon seit einem ganzen Stück getragen hatte. Auch er taumelte vor Schwäche, aber die Angst vor der Polizei flackerte in seinen Augen.
»Halt jetzt durch, Pearl, wir haben es bald geschafft«, sagte er. »Wir müssen die Cops abschütteln, bevor wir an Ruhe denken können. Steh schon auf!«
Pearl machte noch immer keine Anstalten, seiner Aufforderung zu folgen. Dabei hätte sie aus dem Ton seiner Stimme hören müssen, dass er jede Geduld verloren hatte.
»Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich habe genug. Von mir aus können mich die Cops hier holen.«
Diesmal verlor Ray Martinez wirklich die Geduld. Er zog Pearl hoch.
»Du wirst weiterlaufen, bis ich dir sage, du kannst halten«, zischte er sie an. »Glaubst du, ich mache das alles nur zum Vergnügen? Nein, wir müssen einen Ausweg finden, und die Cops abschütteln, bevor es dunkel wird. Wir müssen einen Wagen finden und wieder nach New York zurück, während sie noch nach uns suchen. Dort können wir in aller Ruhe das Geld von Carpenter holen und uns dann aus dem Staub machen, aber bis dahin haben wir keine Ruhe.«
Hinter ihr fing jetzt auch noch der Kleine an zu heulen, und das brachte Martinez noch mehr in Wut.
»Du wirst das Geld von Carpenter nie kassieren, Ray«, sagte Pearl leise. »Gegen die Polizei kommst du einfach nicht an, auch wenn du glaubst, clever zu sein. Sie werden uns so lange jagen, bis wir nicht mehr weiterlaufen können.«
»Erst einmal abwarten!«, knurrte Ray Martinez. Dann riss er auch den Jungen weiter, der noch immer heülte.
»Warum versuchst du nicht allein zu entkommen«, keuchte Pearl. »Wenn ich mit dem Jungen zu den Polizisten gehe, hast du eine bessere Chance zu entkommen, und mir ist es gleich, was sie mit mir machen. In einer Zelle ist es auch nicht schlimmer als hier draußen.«
»Halt den Mund!«, fuhr er sie an. »Ich durchschaue dich ganz genau. Du willst mir alle Schuld in die Schuhe schieben und den Cops ein unschuldiges Gesicht zeigen. Wenn du noch dazu den Jungen zurückbringst, dann glaubst du, sie würden dir alles ablaufen. Du kommst mit und der Junge auch. Er kann uns noch immer zu Geld verhelfen, wenn wir nur nach New York zurückkommen.«
Diesmal schwieg Pearl. Es hatte ja doch keinen Zweck, noch weiter mit Martinez zu streiten. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, diese Chance auszunützen, obwohl er sie von Anfang an verpfuscht hatte.
Aber sie wusste, dass sie sich hüten musste, ihm das zu sagen. Sie musste weiterhin so tun, als folge sie seinen Befehlen, und dann musste sie sich mit dem Jungen aus dem Staub machen, wenn die Cops schon so nahe waren, dass er dagegen nichts mehr unternehmen konnte.
Von der Straße weiter vom hörten sie schon den Motorenlärm der Streifenwagen, und über ihnen jagte ein Hubschrauber herum, der wohl kaum zufällig hier war. Sie konnte es mit jedem Nerv fühlen, dass sich die Falle zusehends schloss und es diesmal für sie keinen Ausweg mehr gab.
Einen Augenblick lang dachte sie daran, schon jetzt irgendwo im Wald unterzutauchen, auch ohne den Jungen, aber sie wusste, dass es noch zu früh dafür war. Sie musste nur noch ein wenig Geduld haben und die Gelegenheit abwarten, die sich ihr bieten würde.
***
Wir überflogen die Streifenwagen, die sich an der engen Straße anein-62 andergereiht hatten. Die Cops stiegen gerade aus. Langsam kam ich selbst zu der Überzeugung, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis wir Martinez wieder im Netz hatten.
Gegen dieses Aufgebot konnte er nicht ankommen, selbst wenn er ein Zauberer war.
Einer der Wagen ließ seine Scheinwerfer aufblitzen, und der Fahrer deutete mehrmals in die Richtung, in der seine Kollegen verschwunden waren.
»Drehen Sie mal ab«, befahl ich dem Piloten, und er drückte den Knüppel herum. Gleichzeitig brachte er den Hubschrauber so tief herunter, dass wir fast die Gipfel der Bäume streiften.
Es war unmöglich, von dem Hubschrauber aus eine Bewegung in dem dichten Wald zu sehen. Noch dazu würde Martinez in dem Augenblick, in dem wir über ihn wegflogen, wohl kaum eine Bewegung machen, die ihn verraten konnte.
»Zwecklos«, sagte der Pilot. »So finden wir ihn nie.«
Ich musste ihm recht geben.
»Steigen Sie wieder ein wenig höher«, sagte ich, und dabei wich auch das bedrückende Gefühl ein wenig.
In einiger Entfernung sah ich vor uns eine kleine Lichtung liegen. Ich deutete darauf.
»Können Sie uns dort absetzen? Nach Möglichkeit, ohne dabei zu landen, sonst kapiert Martinez sofort, was hier geschieht.«
Der Pilot nickte uns zu.
»Ich kann alles, wenn Sie dazu nur den Mut haben, Mister Cotton. Wenn wir über der Lichtung ankommen, brauchen Sie nur das Seil auszuwerfen und hinunterzuturnen.«
Einen Augenblick lang dachte ich daran, ihn vielleicht doch landen zu lassen, aber ich habe mir noch nie nachsagen lassen, ich sei ein Feigling.
Die Lichtung näherte sich beängstigend schnell, und dann schob ich die gläserne Kanzel auf und der Zugwind riss mich beinahe hinaus.
Über dem grünen Flecken, der von hier aus die Größe einer Briefmarke zu haben schien, verlangsamte der Pilot die Fahrt.
»Werfen Sie schon das Seil aus«, rief er mit einem Blick nach unten. Dann ließ er den Hubschrauber absacken, bis das Seil keinen Meter über dem Boden baumelte.
»Rutschen Sie ab, Herrschaften«, sagte er aufmunternd.
Mit einem Fallschirm im Rücken hätte ich mich wesentlich wohler gefühlt, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich klemmte mir das Seil zwischen die Beine, ließ es unter dem Absatz durchlaufen und klammerte mich mit beiden Händen fest, als ich mich nach draußen gleiten ließ. Der Wind erfasste meinen Körper, ließ mich erst hin und her pendeln und drehte mich dann wie einen Kreisel. Dann lockerte ich den Griff meiner Hände ein wenig und rutschte nach unten. Ein Teil der Haut an meinen Handflächen blieb am Seil kleben, und dann raste der Boden auch mich zu, und ich kam an, ohne mir dabei sämtliche Knochen zu brechen. Für einen Erstlingsversuch war das nicht einmal schlecht, dachte ich.
Phil ließ sich ein wenig mehr Zeit als ich. Er war kaum abgesprungen, als der Pilot den Hubschrauber nach oben riss, uns noch einmal zuwinkte und dann abbog.
»Was nun?«, fragte Phil.
»Sei ruhig und horch in den Wald hinein«, befahl ich. »Martinez wird nicht erwarten, dass wir vor ihm aufkreuzen. Vielleicht können wir ihn abfangen.«
»Vielleicht ist er gar nicht hier und wir können unseren Fußmarsch wieder fort setzen«, flüsterte Phil und machte dabei ein sorgenvolles Gesicht.
Ich nickte Phil zu, und wir huschten ein wenig tiefer in den Wald hinein. Dort war es genauso still, wie es auf der Lichtung gewesen war. Da, das Knacken eines Zweiges! Rascheln im Unterholz!
Wir rührten uns auf einmal nicht mehr, sondern nahmen Deckung. Aber die Schritte näherten sich uns nicht. Sie entfernten sich. Einmal sah ich in einiger Entfernung die weiße Bluse eines Mädchens, aber das Paar war zu weit vor uns, als das wir viel unternehmen konnten. Mur eins wurde uns jetzt klar: Ray Martinez hatte einen großen Bogen gemacht und strebte jetzt wieder in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Vielleicht glaubte er, die Polizei genügend irregeführt zu haben.
Ich gab Phil ein Zeichen, und dann huschten wir auch nach Süden, aber wir hielten uns ein ganzes Stück abseits des Paares und legten dabei ein tüchtiges Tempo vor. Wir mussten das Paar überholen und ihm eine Falle stellen, in das es blindlings hineinlief. Dabei hatten wir den Vorteil, dass Martinez krank und seine Freundin ermüdet war.
Von Zeit zu Zeit blieben wir stehen und horchten nach den Geräuschen, die aus dem Wald klangen, aber selbst als wir die kleine Gruppe schon überholt hatten, strebten wir noch weiter nach Süden, bis wir einen anständigen Vorsprung hatten. Erst dann bogen wir nach Osten ab, und diesmal bewegten wir uns so vorsichtig, wie es die Indianer bei ihren Kriegszügen einmal getan haben mussten.
Trotzdem war es nicht einfach, den Ort auszuwählen, an dem Martinez an uns vorüberkommen würde. Erst als der kleine Paul Carpenter vor uns zu weinen anfing und Ray Martinez ungeduldig auf ihn einsprach, wussten wir, dass der Verbrecher noch immer keine Ahnung hatte, wie nahe wir ihm im Nacken saßen.
Ich hatte hinter einem dicken Baumstamm Deckung genommen und wartete mit angehaltenem Atem auf die Ankunft des Paares. Nur die Pistole in meiner verkrampften Faust beruhigte mich ein wenig, und die Tatsache, dass Phil sich nicht gerade wie eine Schnecke bewegen würde, wenn es darum ging, Ray Martinez davon abzuhalten, seine Drohung auszuführen. Trotzdem dachte ich nur ungern daran, was passieren konnte, wenn Martinez uns einen Strich durch die Rechnung machte.
Vor uns wurden die Schritte lauter, näherten sich, und ich hatte plötzlich das Gefühl, als kämen sie genau auf mich zu. Ich drückte mich noch tiefer gegen den Baumstamm.
Keine drei Meter vor mir entfernt sah ich die helle Bluse Pearl Swansons auftauchen. Ich setzte schon zum Sprung an, als sie den Kopf wendete, um zu Ray Martinez zurückzublicken, aber dann sah sie mich und ihre Augen weiteten sich angstvoll.
Bevor sie noch den Mund zu einem Schrei öffnen konnte, stürzte ich hinter dem Baumstamm hervor.
Trotzdem war ich um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Mit dem Instinkt eines Tieres hatte Ray Martinez die Gefahr überblickt und hinter einem Baumstamm Deckung gesucht. Dabei hielt er noch immer den Jungen an sich gepresst.
Aus den Augenwinkeln konnte ich Phil sehen, der weiter drüben durch die Bäume huschte, um Martinez von hinten her in den Rücken zu fallen.
»Diesmal ist alles vorbei, Martinez«, sagte ich. »Wirf die Pistole weg und ergib dich.«
»Wollte dir eben dasselbe raten, Cop«, knurrte Ray Martinez. »Mein Revolver deutet nämlich genau auf die Schläfe des Kleinen.«
Ich nickte schweigend vor mich hin. Martinez hielt wirklich noch immer die Trümpfe in der Hand.
Pearl Swanson stand noch immer wie angewurzelt auf dem Fleck, an dem sie angehalten hatte, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Es ging um Martinez und den Jungen.
»Ich zähle bis drei, Cop«, sagte er hinter seiner Deckung hervor. »Wenn du bis dahin die Pistole nicht weggeworfen hast, wirst du es bereuen.«
Dann schob er sich hinter der Deckung hervor. Seine kalten, gefährlichen Augen starrten mich überlegen an.
Langsam öffneten sich seine Lippen.
»Eins… Zwei…«
In diesem Augenblick sprang Pearl nach vorn. Meine Augen wurden einen Augenblick zu ihr abgelenkt, und Ray Martinez benützte ihn, um die Pistole hochzureißen und abzudrücken. Die Kugel fegte einen Zentimeter weit von meinem Gesicht in den Baumstamm und übersprühte mich mit Holzsplittern. Bevor Martinez noch ein zweites Mal abdrücken konnte, hatte ich schon meine Stellung gewechselt. Dann sah ich Phil, der mit ein paar langen Schritten von hinten an Ray Martinez herangekommen war. Der Pistolenkolben Phils knallte mit einem dumpfen Laut gegen den Hinterkopf des Verbrechers. Martinez kippte um.
Ich schob Phil den Jungen hin.
»Bring ihn weg von hier«, sagte ich.
***
Es waren genau vierundzwanzig Stunden seit der Entführung des kleinen Paul Carpenters vergangen, als wir wieder in New York ankamen und den Jungen bei seinen Eltern ablieferten. Aber in vierundzwanzig Stunden hatte sich viel ereignet.
Als John C. Carpenter seinen Sprössling erst einmal in sein Bett gebracht hatte und der Familienarzt Doc Kearsney verständigt hatte, führte uns der Vater in sein Arbeitszimmer. Er stellte eine Flasche Whisky auf den Tisch.
»Ich habe es dem FBI zu verdanken, dass mein Sohn wieder wohlbehalten zu Hause ist«, sagte John Carpenter zögernd. »Und ich muss mich für mein Verhalten Ihnen gegenüber entschuldigen. Aber ich glaubte, nur im Interesse meines Sohnes zu handeln.«
Ich ließ mir den Whisky durch die Kehle fließen und sagte: »Wir haben genau das getan, was wir tun mussten. Unsere Pflicht! Mehr nicht!«
»Darf ich wenigstens meine Dankbarkeit zeigen, indem ich eine Spende an die Pensionskasse des FBI schicke?«, erkundigte sich John Carpenter.
Ich zuckte die Schultern.
»Sie dürfen es«, erwiderte ich. »Aber dazu müssen Sie sich schon ganz offiziell an unseren Chef wenden.«
Dann fuhren wir ab nach Hause. Wir hatten dringend ein Bad und ein paar Stunden Schlaf nötig.
ENDE
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